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Bezugspreis für Halle und Vororte 3 Mk. Durch die Poſt begogen 8.25 Mk. für das Vierteljahr
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Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung:

Bernburger Straße 30. Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290
Druck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale)

Skagerrak war und bleibt ein deutſcher Sieg
Die Wahrheit über unſeren Seeſieg

Weder Minen, noch UBoote oder Zeppeline
ſondern geſchickte Führung und die Wirkung der

Artillerie- und Torpedowaffe!
Berlin, 7. Juni. (Amtlich.) Von engliſcher Seite wird

in amtlichen und nichtamtlichen Preſſetelegrammen und in Aus
laſſungen, die von den engliſchen Miſſionen im neutralen Aus-
land verbreitet werden, in ſyſtematiſcher Weiſe der Verſuch ge
macht, die Größe der engliſchen Niederlagein der
Seeſchlacht vom 31. Mai in Abrede zu ſtellen und den Glau-
ben zu erwecken, als ſei die Schlacht für die engliſchen Waffen
erfolgreich geweſen. So wird u. a. behauptet, daß die deutſche
Flotte das Schlachtfeld geräumt, die engliſche Flotte es dagegen
behauptet habe. Hierzu wird feſtgeſtellt: Das engliſche
Groß iſt während der Schlacht am Abend des 31. Mai durch
die wiederholten wirkungsvollen Angriffe unſerer Torpedoboots-
flottille zum Ab drehen gezwungen worden und ſeit-
dem unſeren Streitkräften nicht wieder in Sicht gekommen. Es
hat trotz ſeiner überlegenen Geſchwindigkeit und trotz des An
marſches eines engliſchen Linienſchiffsgeſchwaders von zwölf
Schiffen aus der ſüdlichen Nordſee weder den Verſuch gemacht,
die Fühlung mit unſeren Streitkräften wiederzugewinnen, um
die Schlacht fortzuſetzen, noch eine Vereinigung mit dem vorge-
nannten Geſchwader zu der angeſtrebten Vernichtung der deut-
ſchen Flotte herbeizuführen.

Mit der weiteren engliſchen Behauptung, daß die engliſche
Flotte vergeblich verſucht habe, die fliehende deutſche Flotte ein
zuholen, um ſie vor Erreichung der heimiſchen Stützpunkte zu
ſchlagen, ſteht die angeblich amtliche engliſche Erklärung, nach der
Admiral Jellicve mit ſeiner großen Flotte bereits am 1. Juni in
den über 300 Meilen von dem Kampfplatz entfernten Stützpunkt
Scapa Flow (Orkneyinſeln) eingelaufen ſei, im Widerſpruch. So
haben denn auch unſere nach der Schlacht zunn Nachtangriff nach
Norden über den Schauplatz der Tagſchlacht hinaus entſandten
zahlreichen deutſchen Torpedobootflöttillen von dem eng
liſchen Gros trotz eifrigen Suchens nichts mehr
angetroffen, vielmehr hatten unſere Torpedoboote hierbei
Gelegenheft, eine große Anzahl Engländer von verſchiedenen ge
ſunkenen Schiffen und Fahrzeugen zu retten.

Als ein weiterer Beweis für die von den Engländern be
ſtrittene Tatſache der Beteiligung der geſamten eng-
liſchen Kampfflotte ander Schlacht vom 31. Mai
wird darauf hingewieſen, daß der engliſche Admirailtätsbericht
ſelber die „Marlboro ugh“ als gefechtsunfähr?g be-
zeichnet hat. Des weiteren iſt am 1. Juni von einem unſerer
UVoote ein anderes Schiff der „Jron Duke“- Klaſſe
in ſchwerbeſchädigtem Zuſtande der engliſchen Küſte
zuſteuernd geſichtet worden. Beide vorgenannten Schiff ge
hörten dem engliſchen Gros an.

um die Größe des deutſchen Erfolges herabzumindern, wird
ferner von der engliſchen Preſſe der Verluſt der zahlreichen eng
liſchen Schiffe zum großen Teil auf die Wirkung deutſcher Minen,
Unterſeeboote und Luftſchiffe zurückgeführt. Demgegenüber wird
ausdrücklich betont, daß weder Minen, welche nebenbei be
merkt der eigenen Flotte ebenſo gefährlich hätten werden müſſen
wie der feindlichen, noch Unterſeeboote von unſerer
Hochſeeflotte verwendet worden ſind. Deutſche
Luftſchiffe ſind lediglich am 1. Juni u. zw. ausſchließ-
lich zur Aufklärung benutzt woarden.

Der deutſche Sieg iſt durch geſchickte Fährung
und durch die Wirkung unſerer Artillerie und
Torpedowaffe errungen worden.

Es iſt bisher darauf verzichtet worden, den vielen angeblich
amtlichen engliſchen Behauptungen über die Größe der dent-
ſchen Verluſte entgegenzutreten. Die letzte, immer wieder
kehrende Behauptung iſt, daß die deutſche Flotte nicht weniger
als zwei Schiffe der „Kaiſer“-Klaſſe, die „Weſtfalen“, zwei
Schlachtkreuzer, vier kleine Kreuzer und eine große Anzahl von
Torpedobootszerſtörern verloren habe. Die Engländer bezeichnen
außerdem die von uns als verloren gemeldete „Pommern“ nicht
als das aus dem Jahre 1995 ſtammende Linienſchiff von 13 000
r ſondern als ein modernes Großkampfſchiff desſelben

amens.
Demgegenüber wirz feſtgeſtellt, daß der Geſamtverluſt

der deutſchen Hochſeeſtreitkräfte während der
Kämpfe am 31. Mai und 1. Juni ſowie in der darauffolgenden
Zeit beträgt:

1 Schlachtkreuzer,
1 älteres Linienſchiff,
4 kleine Kreuzer und
5 Torpedoboote.

Von dieſen Verluſten ſind in den bisherigen amtlichen Be
kanntmachungen als geſunken bereits gemeldet:

S. M. S. „Pommern“ (vom Stapel gelaufen 1905), S. M. S.
„Wiesbaden“, S. M. S. „Elbing“, S. M. S. „Frauenlob“ und
h Torpedobopte.

Aus militäriſchen Gründen iſt bisher von der Bekanntgabe
bes Verluſtes S. M. SS. „Lütz o w“ und „Noſtock“ Abſtand
genommen worden. Gegenüber falſchen Deutungen dieſer Maß-
nahme und vor allem in Abwehr engliſcher Legendenbildungen
über ungeheuerliche Verluſte auf unſerer Seite müſſen dieſe
Gründe nunmehr zurückgeſtellt werden. Beide Schiffe ſind auf
dem Wege zuihren Reparaturhäfen verloren
gegangen, nachdem die Verſuche fehlgeſchlagen waren, die
ſchwerverletzten Schiffe ſchwimmend zu erhalten. Die Be
ſatzungen beider Schiffe einſchließlich ſämt-
licher Schwerverletzten ſind gaborgen worden.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen
Der Buſibollo von den Oeſterreichern

genommen
Wien, 7. Juni. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Von ſtark überlegenen Kräften angegriffen, wurden

unſere in Wolhynien an der vberen Putilowka
kämpfenden Streitkämpfe in den Raum von Luck zurück-
genommen. Die Bewegung vollzog ſich ohne weſentliche
Störung durch den Gegner. An allen anderen Stellen der
ganzen Nordoſtfront wurden die Ruſſen blutig ab-
gewieſen, ſo nordweſtlich Rafalowka am unteren
Styr, bei Bereſtiany am Korminbach, bei Sapanow
an der oberen Strypa, bei Jaslowice am Dunjfeſtr und
an der beſſ arabiſchen Grenze. Nordweſtlich Tarno-
pol ſchlug eine unſerer Diviſionen an
einer Stelle zwei, an einer anderen ſieben Angriffe
zurück. Sehr ſchwere Verluſte erlitt der
Feind auch im Raume von Okna und Dobronvucz,
wo ſeine Sturmkolonnen vielfach in erbittertem Hand-
gemenge geworfen wurden.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Südweſtlich Aſiago ſetzten unſere Truppen ihren

Angriff bei Ceſunaga fort und nahmen den Buſibollo.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Unverändert ruhig.
Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Während hiermit die dautſche Verluſtliſte ab-
geſchloſſen iſt, liegen ſichere Anzeichen dafür vor, daß die
tatſäch lichen engliſchon Verluſte weſentlich
höher ſind, als von unſerer Seite auf Grund
eigener Beobachtungen feſh geſtellt und be-
kanntgegeben worden iſt. Aus dem Munde der eng
liſchen Gefangenen ſtammt die Bekundung, daß außer
„Warſpit“ auch „Princeß Royal“ und „Bür-mingham“ vernichtet ſind. Auch iſt zuverläſſigen Nach
richten zufolge das Großkampfſchiff „Marlborough“
vor Erreichung des Hafens geſunken.

Die Hochſeeſchlacht vor dem Skagerrok war
und bleibteindentſcher Süeg, wie ſich allein ſchon aus
der Tatſache ergibt, daß ſelbſt bei Zugrundelegung nur der von
amtlicher Stelle bisher zugegebenen Schiffsvexluſte einem Ge
ſamtverluſt von 60720 deutſchen Kriegs-ſchiffstonnen ein ſolcher von 117750 engliſchen
gegernüberſteht.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Die engliſchen Offiziersverluſte
in der Seeſchlacht

London, 7. Juni. Unter den Offizieren, die in der See
ſchlacht umgekommen ſind, befinden ſich die Konteradmirale Ho
race Hood und Sir R. Arputhnot. Nach einer Liſte der
Admiralität wurden 333 Offiziere getötet und 24 ver-
wundet. Von der Beſatzung folgender Schiffe ſind alle um
gekommen: „Jndefatigable“, „Defence“, „Black Prince“,
„Tipperary“, „Turbulent“, „Nomad“ und „Neſtor. Von den
Schiffen „Queen Mary“, „Jnvincible“, „Fortune“, „Ardent“
und „Shark“ werden 41 als Ueberlebende gemeldet, Fer
ner werden 227 als tot oder vermißt gemeldet.

Wie die „Queen Mary“ ſank
London, 7. Juni. Ein Bericht der „Times“ aus Edinburg,

ſagt: Faſt die ganze erſte Salve, die aus den deutſchen
Geſchützen abgefeuert wurde, traf die „Queen Mary“,
und ſechs Minuten nach Beginn des Kampfes riß eine Explo-
ſion das ganze Schiff auseinander und es verſchwand.

Haig meldet
London, 7. Juni. Amtlicher Kriegsbericht

vom 5. Juni.
Schwere Kämpfe am Nachmittag öſtlich Ypern. Der Feind

eröffnete gegen mittag eine heftige Beſchießung in der Gegend
von Looge und Ypern und brachte eine Reihe von Minen
zwiſchen 3 und 42 Uhr nachmittags an verſchiedenen Punkten
auf der 2000 Yords langen Front nördlich Hooge zur Exploſion.
Hierauf folgten vergebliche Jnfanterieangriffe.

Unmittelbar nördlich Hooge drang der Feind nach einer
Minenexploſion in die vorderſten Gräben ein. Der Kampf
dauert an: unſere allgemeine Linie iſt noch ungebrochen,

Auf falſchen Wegen
Von ſehr geſchätzter Seite wird uns geſchrieben
Der Reichskanzler hat in ſeiner letzten Rede im Reichs

tage den Donnerstag der vorigen Woche, den Tag, an dem
die Abgeordneten von Graefe und Weſtarp im Reichstag die
Unterſeebootfrage wieder berührten und ernſten Bedenken
Ausdruck gaben, einen unglücklichen Tag genannt. Ob
ſpätere Geſchichtsſchreibung die geſtrige Tagung, die durch
die Rede des Kanzlers ihr Gepräge erhielt, eine glückliche
nennen wird?

Es kann weder im Sinn des deutſchen Volkes, noch
auch im Sinne des Kanzlers liegen, an dieſer Rede in ehr-
furchtsvollem Schweigen vorüberzugehen, wenn man nicht
der zuſtimmenden Meinung iſt, die die Blätter der Linken
über dieſe Rede mit ſichtlichem Behagen zum Ausdruck
bringen.

Gegen die Männer, die es gewagt haben, mit und ohne
Namen in vertraulichen Druckſchriften an den Maßnahmen
der Regierung Kritik, ſcharfe Kritik zu üben, hat der
Kanzler harte Worte gebraucht, die man im gewöhnlichen
Leben nur dann anzuwenden pflegt, wenn ſich jemand ehr-
loſer Handlungen ſchuldig gemacht hat. Wer wollte be
haupten. daß die gebrandmarkten Männer dies getan haben?

Die Vergangenheit und der Name von Männern, wie
Generallandſchaftsdirektor Kapp, leiſtet Gewähr dafür, daß
ſie weder leichtfertig noch aus Skandalſucht, ſondern aus
innerſtem für das Wohl unſeres Volkes beſorgtem, chr-
lichen Herzen, ihre Gedanken niedergeſchrieben haben. Daß
der Verſand dieſer Schriften vertraulich, alſo geheim ge
ſchehen mußte, erklärt ſich durch die Zenſur, und daß einige
Verfaſſer es nicht wagten, ihren Namen zu nennen, erſcheint
in milderem Licht im Angeſicht der Tatſache, daß heute
außergewöhnlicher perſönlicher Mut dazu gehört, eine
ſtramme nationale Geſinnung zu bekennen.

Des weiteren wird man dieſen Männern nicht einfach
nachſagen dürfen, ſie wären mit ſcharfer Feder, wie einſt
der ſelige Don Quichote gegen Windmühlenflügel und
Kohlrübenfelder zu Felde gezogen. Vielmehr wird man
ihnen gute, vorſichtig geprüfte Gründe für ihre Angriffe
nicht abſprechen können. Und wahrlich, unſer volitiſches
und wirtſchaftliches Leben hat Erſcheinungen gezeitigt, die
bei vielen vaterlandsliebenden Männern ernſte Bedenken
erregen können. Gegen ſichtbare Tatſachen haben die Ver-
faſſer der vertraulichen Schriften ihre Angriffe gerichtet.
Hat dabei der Eine oder Andere Vorgänge der Vergangen-
heit ſchief dargeſtellt, weil er andere Vorgänge nicht kannte,
ſo dürfte dies nebenſächlich ſein. Die Beſorgniſſe richten
ſich nicht auf Dinge der Vergangenheit, ſondern auf die der
Gegenwart

Herr v. Bethmann Hollweg hat die Tatſache, daß ſeine
Regierung bei den Blättern der Linksparteien Zuſtimmung
und Unterſtützung findet, dem Sinne nach mit dem, von
unſerm Kaiſer geprägten Wort erklärt, daß es im Deutſchen
Reiche ſeit Ausbruch des Krieges keine Parteien, ſondern
nur noch Deutſche gebe.

Dieſem Kaiſerwort iſt viel Gewalt angetan worden
und es iſt notwendig, darüber einiges zu ſagen.

Das Wort kann doch nur ſo gedeutet werden, daß unſer
Kaiſer, die Volksgenoſſen, die ihm und ſeiner Regierung
ihrer politiſchen Geſinnung nach, feindlich gegenüber
ſtanden, in dem Augenblick ſich in gleicher Huld zur Seite
ſtellte wie die wohlgeſinnten, nachdem ſie bei Ausbruch des
Krieges ihre politiſchen Feindſeligkeiten aufgegeben und ſich
nur als Deutſche bekannt hatten. Man pflegt im Volks-
mund zu ſagen: „Nun iſt alles vergeben und vergeſſen.“
Das Wort kann alſo auch nur ſo lange inneren Wert haben,
als alle Deutſche in derſelben Art von reinen nationalen Ge-
danken erfüllt werden und danach handeln. Und das in
dem Sinne, der der allein rechte ſein kann: „Mit Gott für
Kaiſer und Reich.“ Sobald aber die Parteien der Linken
ihre alten Banner wieder entfalten, kann dies Kaiſerwort
nicht mehr angewandt werden.

Dies Wort ſetzt innere Wandlungen voraus:;
ſpürt man von dieſen etwas? Diejenigen Deutſchen, die
ihrer Geſinnung nach den Parteien der Rechten zuneigen,
denen Gott, Kaiſer und Reich immer das Höchſte und Maß
gebende war, brauchten ſich in dieſen Zeiten nicht zu wan
deln. Vielmehr haben dieſe zu ihrer Genugtuung geſehen,
daß ihre Weltanſchauung und die in ihr ruhenden Kräfte
es ſind, die uns bisher durch die ſchweren Kämpfe hindurch-
geholfen haben und die uns auch den endlichen Sieg
bringen werden. Und ſie erleben weiter die Freude, daß
Tag für Tag große Scharen zu dieſer Weltanſchauung und

zu dem alten Gott zurückkehren.
Unſors innere und äußere Politik kann aber die Beſorg
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nis erwecken, daß her nach anderen Grundſätzen gehandelt
wird, daß dem ſo iſt, wird dadurch nicht un wahrſchein
licher gemacht, daß Freiſinn und
Wettevanzeiger für das Regierungswetter ſind.

Nachklänge zum deutſchen Seeſieg

London, 7. Juni. „Daily. Mail“ ſchreibt: „Die
A dmiralität hat die Veröffentlichung der Nachrichten
über die Seeſchlacht mit der größten Dummheit
behandelt. Jhre Kenntnis der Tatſachen wurde England
vorenthalten bis Freitag, wo ein kläglich abgefaß-
ter Bericht veröffentlicht wurde, der ausſah wie ein
ungeſchickter und unaufrichtiger Verſuch,
die Niederlage wegzuleungnen. Ein zweiter,
in wichtigen Einzelheiten erheblich abgeänderter Be-
richt wurde zu ſpät ausgegeben, als daß er dem Publikum
bis zum Morgen hätte bekanntgegeben werden können. Der
Sipfel der Ungeſchicklichkeit wurde erreicht, als
man Churchill heranzog, um eine Erklärung über die
Schlacht zuſammenzubrauen. Wel Wert hat
ſeine Behauptung, daß unſere Ueberlegenheit zur See in
in keiner Weiſe vermindert ſei? Die Nation erinnert ſich
noch an zu viele ähnliche prahleriſche Aeußerun-
gen ſo an ſein Verſprechen, daß die deutſchen Schiffe
wie Ratten aus ihren Löchern heraus
gegraben werden würden.

Der ſchwerſte Schlag für England
„„Amſterdam, 7. Juni. „Nieuws van den Dag“ nennt

Kitcheners Tod eine peinliche Ueberraſchung
für England. Der Haager „Nieuwe Courant“ ſchreibt:
Die Bedeutung von Kitcheners Tod für das Britenreich und
ſeine Verbündeten iſt gewaltig. Es iſt der ſchwerſte
Schl ag, der das Reich während des Krieges getroffen hat,
Alles was England bisher verloren hat an
Menſchen, Kanonen, Schiffe und Geld, waren doch nur ein
Werkzeg in der Hand des Leiters von Englands Krieg.
Jetzt iſt ihm aber der Leiter ſelbſt entriſſen wor-
den. Die Drähte, die von London nach Frankreich, Ruß-
land, Jtalien und allen Kriegsſchauplätzen laufen, hängen
ſch la ff. Jm Augenblick iſt kein Mann da, der ſie feſt
halten kann. Die Bedeutung von Kitcheners Tod für die
Entente iſt ſicher nicht minder groß. Aber was er für
ſein Land geweſen iſt, läßt ſich noch nicht überſehen. Es
wird ſchwer ſein, eine neue Stütze für das große Ge
bäude zu finden.

Das blockierte Griechenland
Maßland, 7. Juni. Der Korreſpondent des „Secolo“ in

er Verhängung der Blockade
er Griechenland, ſie könnte genügen, um Griechenland

zu einer richtigen Einſchäßung des eigenen Intereſſes zurückzu
bringen, da die Teuerung aller Lebensmittel direkt unerträglich
geworden ſei.

Aus Athen eingetroffene Pariſer Nachrichtenm, wo
nach F r ankreich, England und Rußland infolge des
deutſchbulgariſchen Vormarſches auf das griechi
ſche Gebiet energiſche Maßnahmen zur Aufrechterhaltung
der griechiſchen Verfaſſung (2!) ergreifen wolletn, habe in Athen
eine leſb hafte Bewegung hervorgerufen. Einkge glauben,
daß die Maßnahmen, falls die griechiſche Regierung ſich ihnen
widerſetzen ſollte, ſelbſt das Königs haus in eine ernſte Ver
legenheit bringen könnten.

Dasſelbe Blatt meldet farner, die Lage ün der Haupt
ſtadt ſei kritiſch. Die Miniſter berieten faſt ununterbrochen
Die Veniſeliſtenpreſſe greife die Regierung aufs hef
tigſte an. Veniſelos beſchuldige im „Kürik“ den General
ſaab, den Boden für ein deutſchogrieſchiſches Bündmnis
vorbereitet zu haben.

Der Fall Verduns nur eine Frage der Zeit
Baſel, 7. Juni. Jn der „Nationalzeitung“ ſchreibt der

Oberſt Frey zur deutſchen Offenſive: Es iſt
ſicher, daß die Zentralmächte nun auch auf den
Kriegsſchauplätzen des Trentino und bei Verdun das
militäriſch ſo wichtige Geſetz des Handelns diktieren.
Von Verdun ſelbſt glaubt er, daß deſſen Einnahme
nur eine Frage der Zeit ſei. Von Bedeutung iſt
vor allem der Raumgewinn der Deutſchen auf
dem linken Maasufer, denn ſie ſtehen nur noch
acht Kilometer von der Eiſenbahnlinie Verdun-
Paris entfernt.

Der franzöſiſche Heeresbericht
Paris, T. Juni. Amtlicher Kriegsbericht von

geſtern Nachmittag.
Auf dem rechten Maasufer richteten die Deutſchen nachts

zwei Angriffe en die franzöſiſchen Stellungen zwiſchen Vaux
und Damloup, die vollſtändig ſcheiterten. Es iſt keinerlei Ver
änderung der Lage von dem Fort Vaux zu berichten, das die

Tr Aber Tarer.
Von der Front nördlich Verdun wird keine Jnfanterie

tätigkeit während des Tages gemeldet. Der Artilleriekampf
dauert in der Gegend von Vaux und Damloup mit gleicher
Heftigkeit an. Der Bataillonskommandeur Bayral, der Fort
Vaux mit unverminderter Kraft verteidigt, wurde zum Komman
deur der Ehrenlegion ernannt.

Belgiſcher Bericht: Beiderſeitige Beſchießung in der
Gegend öſtlich Pervyſe-Ramscapelle.

Großer Tumult in der italieniſchen Kammer
Rom, 7. Juni. Während der geſtrigen Beſprechung in

der Kammer ereigneten ſich mehrere Zwiſchenfälle. Als
Salandra von Dankbarkeit gegen das Volk ſprach,
ſprang Ciacomo Ferri auf und rief: Das Volk be-
zahlt die Rechnung eurer Nachläſſigkeiten.
Nach ſeinen Worten herrſchte großer Tumult im
Saale, bei den Journaliſten und auf den Tribünen. Rufe:
„Verräter! Oeſterreicher! wurden laut.
Turati gab Erläuterungen zur Jnterniertenfrage
und erklärte ſich prinzipiell mit der Jnternierung der
Ausländer einverſtanden, bedauerte jedoch, daß außerhalb
der Kriegszone zahlloſe Jtaliener ohne jeden plauiſiblen
Grund von ihren Wohnſtätten entfernt und allerlei Krän-
kungen unterworfen würden. Der Redner beſchäftigte ſich
insbeſondere mit dieſen Teil der Frage und bedauerte,
daß die Regierung die im Dezember übernommenen Ver-
pflichtungen nicht einhielt. Turatis Rede wurde von den
offiziellen Sozialiſten beklatſcht. Salandra und der
Miniſter des Jnnern werden ihm wahrſcheinlich heute ant-
worten. „Corriere della Sera“ bemerkt, einige von
Turoati aufgedeckte Mißariffe ſeien unbeſtreitbar.

tie die
Deutſcher Reichstag

Sitzung vom 7. Juni 1916.
Am Bundesratstiſche: Dr. Helfferich, Kraetke, Lisco, Graf

oedern.
u ger Andent Dr. Kaempf eröffnete die Sitzung um 1014

r.
Zur zweiten Beratung ſtand zunächſt der Geſetzentwurf

über die Feſtſtellung von Kriegsſchäden im
Reichsgebiete auf Grund des Berichts der 14. Kommiſſion.

Berichterſtatter Abg. Dr. Pfeiffer (Ztr.) bat dem Geſetz
entwurf in der von dem Ausſchuß feſtgeſtellten Faſſung mit

folgender Reſolution zuzuſtimmen: den Herrn Reichskanzler
zu erſuchen, einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch den die
Anſprüche von Zivilperſonen wegen Kriegsbeſchädigung an
Leib und Leben geregelt werden.

Der Geſetzentwurf wurde ohne weitere Debatte nach den
Vorſchlägen des Ausſchuſſes in zweiter und ſofort auch in
dritter Leſung endgültig angenommen.
Desgleichen die von dem Ausſchuß vorgeſchlagene Ent
ſchließung.

Darauf ſetzte das Haus die dritte Beratung des Kriegs
kontrollgeſetzentwurfs fort.

Abg. Noske (Soz.) als Berichterſtatter empfahl den Ge
ſetzentwurf unter Ablehnung des Antrages Graf Weſtarp
3; der von dem Ausſchuß beigefügten Entſchließung anzu
nehmen.

Nachdem Staatsſekretär Dr. Helfferich erklärt hatte, ſo
bald wie möglich eine Entſcheidung der Verbündeten Regie
rungen zu der Entſchließung herbeiführen zu wollen, wurde
die Vorlage mit der Entſchließung unverändert endgültig
genehmigt.

Darauf wurde die dritte Beratung des Reichs haus
haltsetats für 1916 fortgeſetzt.

Der Etat für die Reichsjuſtizverwaltung wurde bewilligt.
ß ein Etat der Reichspoſt und Telegraphenverwaltung

a

Abg. Hubrich (Fortſchr. Vpt.) den Staatsſekretär des
Reichspoſtamts, ſich der Entſchließung über die Kriegsbei-
hilfen anzunehmen, und wiederholte den Wunſch, behufs
Verbeſſerung der Anſtellungs- und Beförderungsverhält-
niſſe im nächſten Etat eine große Anzahl neuer etatsmäßiger
Stellen zu ſchaffen.

Die Ausgaben der Poſtverwaltung wurden bewilligt.
Bei den Einnahmen bat
Abg. Dr. Arendt (D. F.) den Staatsſekretär, die Aus

gabe von künſtleriſch ausgeführten Kriegsmarken in Erwä
gung zu ziehen.

Die Einnahmen wurden bewilligt.
Beim Etat der Reichsdruckerei brachte
Abg. Kunert (Soz. A.-G.) zur Sprache, daß in der

Reichsdruckerei ſämtlichen dort beſchäftigten Kriegsverletzten
vom erſten Tage ihres Eintritts an die Militärrente vom
Lohn abgezogen worden ſei. Als Redner dieſes Vorbild der
Reichsdruckerei als ſchamlos bezeichnete, wurde er zur Ord
nung gerufen.

Staatsſekretär des Reichspoſttamts Kraetke verſprach ſo
fort Remedur eintreten zu laſſen, falls in der Reichsdruckerei
wirklich die Rente auf den Lohn angerechnet werden ſollte.

Der Etat der Reichsdruckerei wurde bewilligt.
Der Reſt des Etats wurde ohne weſentliche Debatte un

verändert bewilligt.
Es folgte das Etatsgeſetz.
Abg. Ebert (Soz.) erklärte namens ſeiner Partei: Die

neuen Steuern ſind in den Etat hineingearbeitet worden.
Meine Fraktion hat die neuen Steuern abgelehnt, weil ſie
Verbrauch und Verkehr belaſten. Die Einarbeitung dieſer
neuen Steuern in den Etat veranlaßt uns, dieſen Etat nicht
zu genehmigen. Die Sozialdemokratie hat ſeit der erſten
Zeit des Krieges gewünſcht, daß die Kriegsgewinne in
weitem Maße herangezogen werden. Wir können neue Ver
kehrs und Verbrauchsſteuern nicht bewilligen. Die Verbün-
deten Regierungen ſträuben ſich aber gegen die Abkehr von
der alten Bahn, Vermögen und Einkommen nur in den Ein
zelſtaaten heranzuziehen. Während des Krieges ſollte an
den beſtehenden Zuſtänden nichts geändert werden, aber der
Krieg dauert ſchon 22 Monate, und in ſo langer Zeit wäre
es möglich geweſen, die Bahnen zu neuen Fortſchritten zu
beſchreiten. (Sehr richtig! bei den Soz.) Man hätte dem
Volk, das in dieſem ſchweren Kriege ſo Gewaltiges geleiſtet
hat, weiter entgegenkommen müſſen. Da es die Verbün-
deten Regierungen daran haben fehlen laſſen, ergibt ſich für
uns die Schlußfolgerung, den Etat abzulehnen. (Beifall bei
den Soz.).

Das Etatsgeſetz wurde angenommen.
Darauf wurde in der Geſamtabſtimmung der Etat im

Ganzen gegen die Stimmen der beiden ſozialdemokratiſchen
Fraktionen bewilligt.

Das Haus ging dann über zur erſten Beratung des Nach
trags zum Reichshaushaltsetat für 1916,
r den 12 Milliarden neuer Kriegskredite angefordert
werden.

Staatsſekretär des Reichsſchatzamts Graf v. Roedern:
Der letzte von Jhnen vor ungefähr ſechs Monaten be
willigte Kredit von 10 Milliarden Mark nähert ſich ſeiner
Erſchöpfung. Schon im Dezember v. J. konnte mein Herr
Amtsvorgänger darauf hinweiſen, daß die monatlichen
Kriegsausgaben ſich um den Betrag von etwa 2 Milliarden
Mark bewegten, im März konnte von einer gewiſſen Stabi-
lität in der Höhe dieſer Ausgaben geſprochen werden und in
der Zeit vom Januar bis Mai 1916 haben ſich die monat-
lichen Kriegskoſten im Durchſchnitt etwas unter dem Betrage
von 2 Milliarden gehalten. Jn der Ausgabenwirtſchaft un

ſerer Heere wird die Stabilität bei weſentlich gleichen, in
Einzelheiten ſogar vergrößerten Kriegsſchauplätzen nur als
ein weiterer Beweis für die gute und ſparſame Finanzwirt-
ſchaft zu gelten haben. Wir können alſo wohl auch für die
nächſte Zukunft einen Monatsbedarf von etwa 2 Milliarden
Mark zugrunde legen. Aus dieſr Erwägung heraus werden
von Jhnen in dem Nachtragsetat 12 Milliarden Mark er-
beten, um mit dieſer Summe den vorausſichtlichen Bedarf
von 6 Monaten decken zu können. Das Verhältnis
unſerer und unſerer Verbündeten Kriegsausgaben zu dem
jenigen aller unſerer Feinde wird mit 1 zu 2 kaum
unrichtig geſchätzt ſein, jedenfalls nicht zu peſſimiſtiſch für
unſere Feinde. Wir werden uns in den nächſten Monaten
wiederum mit kurzfriſtigen Krediten helfen und erſt im
Herbſt, jedoch nicht vor September, wenn wir auf das Ein
bringen einer guten Ernte und die Wiederauffüllung der
Sparkaſſen hoffen dürfen, die neue, die fünfte Anleihe
bringen, für deren Gelingen ich ſchon heute die Mithilfe

aller der Kreiſe anrufen möchte, die uns bisher bei unſeren
Anleihen in immer intenſiverer Arbeit geholfen haben. Die
richtige Abſtimmung des Verhältniſſes der Steuerquellen
des Reiches zu denen der Bundesſtaaten und Gemeinden
war ſeit jeher das Alpha und Omega der Reichsfinanzver
waltung, ſie wird es auch in Zukunft bleiben. (Erneute Zu
ſtimmung.) Bei der Prüfung der finanziellen Zukunfts-
fragen des Reichs, wird gewiß an erſter Stelle das Finanz-
intereſſe des Reiches zu ſtehen haben. Wenn nach einem
alten Wort zur Kriegführung Geld und noch einmal Geld
ehört, ſo kann die Finanzverwaltung dieſes Geld doch nur
eſchaffen, wenn auf der anderen Seite die weſentlichen

Grundlagen der Volkswirtſchaft durch die Art der Krieg-
führung geſichert erhalten bleiben. Daß dieſe Vorausſetzung
bei uns gegeben iſt, verdanken wir unſerem Heer und unſerer

e h on Dafür, daßLandsberg für, Deutſchland ge
ſichert iſt und ſich wirtſchaftlich frei entwickeln kann, ſetzen
wir uns ein, nicht dafür, daß es auf einer unüberſehbaren
Reihe von Schlachtfeldern ſiegt, um auf dem letzten ſelbſt
zuſammenzubrechen. Jenes Ziel, für das wir uns einſetzen,
r nicht erreicht; deshalb bewilligen wir die geforderten Kre

ite.

Abg. Haaſe (Soz. A.-G.): Unſer Kampf gilt nicht einer
Perſon, ſondern der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung und
den dieſe ſtützenden Syſtemen. Wir betrachten die weltge-
ſchichtliche Tragödie und die innere Politik von dem Stand-
punkte unſerer ſozialiſtiſchen Grundſätze und richten danach
unfer parlamentariſches Verhalten. Wir bleiben unverſöhn
liche Gegner des Jmperialismus und gedenken nicht, ihn
durch unſere Abſtimmung irgendwie zu unterſtützen. Wir
haben aus vielen Gründen den Hauptetat abgelehnt. Noch
ſchwerer ſind die Gründe, aus denen wir dieſen Nachtrags
r ablehnen müſſen. (Unruhe; Zuſtimmung b. d. Soz,

-G.).
Staatsſekretär Dr. Helfferich: Jch kann die Ausführungen

des Vorredners nicht ohne Widerſpruch hinausgehen laſſen.
Das deutſche Volk wird ſich verwundert fragen, wie es in
dieſem Krieg Leute geben kann, die auch hier den Kampf
gegen die kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung oder irgend
eine andere für wichtiger halten, als den Kampf gengen den
äußeren Feind, der vor den Grenzen ſteht, denen alſo
ſozialiſtiſche Grundſätze wichtiger ſind als die Sicherheit des
Reiches. Herr Haaſe verweigert die Kriegskredite, weil er
den Jmperialismus nicht fördern will. Jch kann ihm ant-
worten, wenn er mehr bedeuten würde, als er bedeutet, ſo
wäre ſeine Weigerung eine Förderung der imperialiſtiſchen
Politik Englands. (Lebhafter Beifall und Unruhe und
Widerſpruch b. d. Soz. A.G.).

Der Nachtragsetat wurde in erſter und z wei
ter Leſung und auf Antrag Baſſermann ſofort endgiltig
auch in dritter Leſung angenommen. (Stür-
miſcher Beifall.)

Es folgte die Beratung über die Ernährungs
fragen. Den Bericht über die Kommiſſtonsverhandlun
gen erſtattete

Abg. Graf Weſtarp (Deutſchkonſ.): Die Beratung der
Ernährungsfragen fällt jedesmal in die kritiſchſte Zeit des
ganzen Jahres. Die letzten Monate des Erntefahres ſind
ſchon naturgemäß eine kritiſche Zeit. überall haben wir mit
knappen Vorräten, mit der Notwendigkeit von Einſchrän-
kungen zu rechnen, aber überall haben wir uns überzeugen
können, daß das Notwendige vorhanden iſt, um über die
beiden Monate bis zur neuen Ernte hinwegzukommen.
Die Aushungerung des Volkes iſt für dieſes Erntejahr ge
ſcheitert und er iſt für alle Zeit geſcheitert, denn ſchlechter und
ungünſtiger werden die Verhältniſſe nicht werden. (Lebhafte
Zuſtimmung.) Um der Ernährungsfrage willen brauchen
unſere Truppen draußen den Kampf nicht einen Tag früher
zu beendigen, als es nach den militäriſchen Erfolgen nötig
iſt. (Lebhafter Beifall.)

Abg. Dr. Matzinger (Zentr.): Gegenüber den früheren
Verhandlungen über die Ernährungsfrage iſt eine Neuerung
inſofern zu verzeichnen, als wir jetzt mit voller Offenheit
vor Freund und Feind darüber ſprechen. Die zweite Neue
rung gegenüber unſeren früheren Verhandlungen iſt die
Errichtung des Kriegsernährungsamtes. Wir waren von
Anfang an auf den Krieg wirtſchaftlich nicht gerüſtet, ein
ſicherer Beweis, daß wir nicht an einen Angriffskrieg ge
dacht haben. (Beifall.) Die vielen beſtehenden Kriegs-
geſellſchaften haben eine einheitliche Leitung dringend not
wendig. Alle dieſe Geſellſchaften haben ohne jede Aus-
nahme als gemeinnützige zu gelten; alle ihre Gewinne über
5 Prozent müſſen der Allgemeinheit, der Reichskaſſe für
Zwecke der Kriegsfürſorge zugute kommen. Die Zentral-
Einkaufsgeſellſchaft hat in der Richtung eines einheit-
lichen Betriebes unzweifelhaft Gutes geleiſtet. Das neue
Kriegsernährungsamt wird hoffentlich eine ſtraffe Hand
zeigen.

Abg. Hoffmann-Kaiſerslautern (Soz.): Unter der Herr
ſchaft der Zenſur und des Belagerungszuſtandes gedeihen
die Völkerverhetzung und der Nahrungsmittelwucher am
beſten. Herr v. Batocki iſt in ſchwieriger Zeit in ſein Amt
berufen worden. Wir werden ihn deshalb nicht nach ſeinen
bisherigen Anſichten, ſondern nach ſeinen kommenden
Taten beurteilen. Wir begrüßen ihn deshalb mit dem
nötigen Mißtrauen. (Heiterkeit.) Jch frage den Präſiden-
ten des Kriegsernährungsamts, wann eine einheitliche Re
gelung in der Fleiſchverſorgung für das ganze Reich ein
treten wird. Wir ſind Freunde der Maſſenſpeiſung.
Redner kritiſierte ſodann in ſcharfer Dit die hohen
Gewinne der Kriegsgeſellſchaften und ſchilderte in längeren
Ausführungen die Schwierigkeiten der Nahrungsmittel-
beſchaffung.

Staatsſekretär Dr. Helfferich: Jch knüpfe an das letzte
Wort des Vorredners an. Auch mir liegt am Herzen, daß
die Ruhe, die heute im Lande iſt, erhalten bleibt. Jch weiß
nicht, ob Reden, wie wir ſie eben gehört haben, dazu dienen.
Ich habe nach dieſer Richtung berechtigten Zweifel. (Zurufe
b. d. Soz.) Zunächſt möchte ich feſtſtellen, daß Herr v. Ba
tocki verhindert iſt, hier zu ſein. Der Vorredner hat es für
nötig gehalten, ein Bild von unſerer Ernährung zu ent
werfen, bei der lediglich die Schatten ſehr ſchwarz gehalten
waren, und das Licht, das aber auch vorhanden iſt, gar nicht
erwähnt wurde. Niemand wird beſtreiten, daß hier und da
Mißgriffe und Bewucherungen vorgekommen ſind, aber wo
es möglich war, ſolche zu faſſen, iſt es geſchehen. Die Re
gierungen haben in dieſer Beziehung alles veranlaßt. Jch
muß auch den Vorwurf zurückweiſen, daß heute der Wohl
habende und Reiche genau ſo leben, wie vor dem Kriege
(Zurufe b. d. Soz.). Bei keinem Volke ſind die Entbeh
rungen von den Woblhabenden ſo geteilt worden, wie bei



ans Hätte män ſagen können, wie mißlich die Verhältniſſe
durch die höhere Gewalt waren, manche Erbitterung wäre
nicht Rückſichten auf das Ausland verboten
es uns aber, darüber zu reden. Wir ſind gewohnt an einen
Verbrauch von Brotgetreide in Höhe von 18 Millionen
Tonnen im Jahre. 16 Millionen produzieren wir davon
ſelbſt und zwei Millionen werden eingeführt. Die Ernte
betrug noch keine 12 Millionen Tonnen, alſo nur zwei
Drittel deſſen, wie in normalen Zeiten. Daraus mußten
ſich die ſchärfſten Einwirkungen ergeben, ſelbſt bei der beſten
Organiſation. Dazu kommt der Wegfall des größten Teils
der Maiseinfuhr und die geſamte Einfuhr von fetthaltigen
Futtermitteln. Wer will behaupten, daß ſolche Entbeh
rungen unvermeidbar waren. Jch bitte Sie, daß Sie die
durch keine menſchliche Macht geſchaffenen Verhältniſſe be
rückſichtigen und nicht nur hier im Hauſe, ſondern auch
draußen zuſehen, wie Sie der Bevölkerung zu einer objek-
tiven Beurteilung verhelfen können. Auch Sie haben das
r daß die Stimmung im Lande erhalten bleibt.

abänderbar iſt, wollen wir abändern. (Zurufe bei den
Soz.) Rufe: Ruhe, Glocke des Präſidenten.) Wenn Sie
dagegen ſolche Reden halten wie jetzt, dann tun Sie das

enteil von dem, was die Lage ändern kann.
Hoff (Fortſchr. Vpt.): Mit dem Staatsſekretär bin

ich der Meinung, daß die jetzige Zwangslage, in der wir uns
befinden, auf einer natürlichen Grundlage beruht, und daß
der e oreatte Redner dieſe Tatſache nicht genug
gewürdigt hat; es iſt die ſchlechte Ernte. Der plötzliche Ab-
ſchluß unſerer Grenzen war mitbeſtimmend und dann auch
der vermehrte Verbrauch infolge des Krieges. Durch Schlag-
worte ſtiftet man in dieſer ernſten Zeit mehr Schaden als
Nutzen. Es iſt ein gefährliches Unternehmen, den Riß im
Volke noch weiter zu vertiefen. (Sehr richtig! links.) Es
wäre auch ungerecht, den Beamten perſönliche Vorwürfe zu
ma Eine einigermaßen günſtige Ernte wird den Aus
hungerugnsplan zuſchanden machen und die Lebenshaltung
unſeres Volkes verbeſſern und verbilligen. Geifall links.)

Präſident des Kriegsernährungsamtes v. Batocki: Den
Schlußworten des Vorredners kann ich durchaus zuſtimmen.
Auch ich habe die feſte Hoffnung, daß für die letzten Wochen
des Wirtſchaftsjahres die Ernährung des deutſchen Volkes
eine erheblich beſſere und geſichertere ſein wird, als ſie es im
vorigen Jahre geweſen iſt. Für die neue Ernte iſt ein Wirt
ſchaftsplan feſtzuſtellen. Da iſt es ſehr ſchwer zu prüfen und
etwas gutzuheißen, wenn die Zeit dazu allzu knapp bleibt.
Deshalb muß ich jeden Augenblick ausnutzen. Außer
München muß ich noch nach anderen Orten fahren. Jch habe
zunächſt verſucht, in den letzten vierzehn Tagen durch Füh-
lungnahme mit vielen Kreiſen, mit Vertretern der Berg-
arbeiterverbände, aus Handel, Jnduſtrie, aus Kommunal
kreiſen und anderen, mir ein Bild über die Zuſtände und
Stimmungen zu machen, was natürlich nur oberflächlich ſein
kann. Jch bitte mein Fortbleiben aus einem Teil Jhrer
Sitzungen damit als gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen. Ein
Programm zu entwickeln, wäre verfrüht, Kritik an der Ver
gangenheit zu üben, wäre von meinem Standpunkte aus
verfehlt und geſchmacklos. (Beifall.) Die Zuſammenſetzung
des Vorſtandes gibt mir die Möglichkeit, mit den Wünſchen
der verſchiedenen Bevölkerungskreiſe direkt und dauernd
Fühlung zu nehmen. Jch nehme an, daß dieſe Zuſammen-
ſetzung aus Beamten und von Angehörigen verſchiedener Be
rufskreiſe glücklich iſt. Es ſind von praktiſchen Arbeiten bis
her geleiſtet worden: die Zuckerverteilung. Dies iſt inſofern
geſchehen, als große Mengen des zur Viehfütterung be
ſtimmten Zuckers der menſchlichen Verſorgung zugeführt
worden find. Völlig ausgearbeitet und eben fertig gewor
den iſt eine Verordnung über eine ſtärkere Beſchlnagnahme
der Molkereibutter, um die Fettnot jetzt etwas mehr zu be
ſchränken. (Beifall.) Dabei iſt vorgeſorgt durch die Be
ſtimmung, daß die Kühe, ehe ſie geſchlachtet werden, von
Sachverſtändigen auf ihre Milchergiebigkeit unterſucht
werden. Dieſer Eingriff iſt ſehr ſchwerwiegend und mußte
reiflich überlegt werden. Man muß bei ſolchen Dingen ſich
überlegen, ob dadurch das übel nicht größer wird als zuvor.
Ferner wurde ein Kartoffelverfütterungsverbot be
ſchloſſen. Es iſt ſchon vollzogen worden.
Die Kartoffelnot iſt ſo groß, daß ich dieſe Maßnahme be

(Nachdruck verboten.

Auf märkiſcher Erde
27] Roman von Hanns von Zobeltitz

Sie zog die Stirn kraus, bis eine kleine ſchmale Trotz
ſalte zwiſchen den Brauen ſtand. „Schreib, was du willſt.
Jch wir dankten ihm er möchte ſich aber nicht
bemühen. Lieber Gott, ſolch ein kluger Mann, wie du
biſt, wird doch eine paſſende Ausrede finden. Ich bitte
dich h ſehr, Wilhelm, ſchreibe gleich ſchicke einen

Wilhelm Hackentin ſchüttelte den Kopf. „Es iſt mir
wirklich höchſt fatal, Lene.“

„„Jch bitte dich! Tu es mir zuliebe. Jch ich
würde ſonſt nicht ſingen können. Glaub es mir.“

Er trank ſeinen Kaffee aus, ging dann hinüber nach
dem Schreibtiſch, der am Fenſter ſtand. „Meinet
wegen ſagte er im Fortgehen.

Sie ſah, wie er ſich drüben den Stuhl zurechtrückte,
ſich ſetzte, zur Feder griff.

Ganz ſtill ſaß ſie, immer die Augen auf ihn ge
tet, immer noch mit der kleinen ſchmalen Trotzfalte

zwiſchen den Augenbrauen. Sah auf den Bruder und ſah
doch über ihn hinweg.

Wilhelm ſchrieb haſtig, ſetzte einmal ab, fuhr fort,
überlas, was er geſchrieben hatte. Nun ſtand er auf, kam
zurück. „Hier, Helene

Da griff ſie nach dem Bogen in ſeiner Hand und
ſagte jäh: „Jch hab es mir überlegt. Wir wollen den
Brief nicht abſchicken.“

Er lachte laut auf. Na, da hätten wir's ja. Alſo
Weiter nichts als Laune. Was ein Häkcheneine Kaprice!

werden will, krümmt ſich beizeiten. Das, ſcheint mir,
trifft bei dir auch zu. Nun laß mich aber wenigſtens in
Ruhe eine zweite Taſſe Kaffee trinken

rau Harriers-Wippern wohnte in der Viktoria
Wilhelm hatte eine Droſchke nehmen wollen, aber

Helene bat, daß ſie zu Fuß gehen dürfte. Jhr war es,
a müßte und könnte ſie ſich einen Druck von der Seele
fortlaufen, wie ſie wohl in Rohlbeck weit hinaus, über die
Felder nach dem Forſt gelaufen war, wenn die Unruhe ſie

ſchloß. Dann ift eine Verordnung deabfichtigt der wrn
ſchränkung des unlauteren Handels durch ſachliche Beſtim
mungen und Einführung gewiſſer Beſchränkungen dadurch,
daß Leute, die ſich bisher nicht mit dem Handel ſolcher Ge
genſtände beſchäftigt haben, der Genehmigungspflicht unter
worfen werden ſollen. Es gilt, die nächſten ſchweren acht
Wochen zu überwinden, und ich bitte Sie um Jhre Unter-
ſtützung, zunächſt die übertriebenen Hoffnungen, die an
meine Amtstätigkeit geknüpft werden, zurückzudämmen.
Jch bitte Sie ferner zu helfen, daß die Bevölkerung die An
ordnungen der Behörden mit Vertrauen aufnehme. (Bei
fall.) Jch bitte Sie nochmals, teilen Sie vorläufig meinen
Optimismus, daß die Sache einigermaßen gut gehen wird.
(Lebhafter Beifall.)

Hierauf wurde um 247 Uhr die Fortſetzung der Beratung
auf Donnerstag vormittag 10 Uhr vertagt.

Kirche, Schule und Miſſion
Die Kreisſynode der Ephorie Halle Land II

tagte am 5. d. Mts. in der „Saalſchloßbrauerei“ in Giebichenſtein
um 1. Mal unter dem Vorſitz des neu ernannten Superinten-

ten Hell wig. Nach einer bibliſchen Anſprache des letzteren
über Cor. 15 V. 58, in der er zu treuem Ausharren in der Arbeit
in dieſer auch für die Zukunft der Kirche ſo hochbedeutſamen
Zeit aufforderte, folgten geſchäftliche Mitteilungen und die
Wahlen zum Shynodalvorſtand. Der bisherige Synodalvorſtand,
zu dem außer dem Superintendenten noch P. Bo de Mötzlich,
P. Galle-Morl, Ziegeleidirektor KrumhaarSennewitz,
Gutsbeſ. Pfeffer gehörten, wurde durch Zuruf wiedergewählt;
ebenſo der Shnodalvertreter P. Arndt Gutenberg für äußere
Miſſion, P. HundertmarkNeutz für innere Miſſion,
P. KnoblauchTeicha für die Bibelſache, P. Kunitz Gie
bichenſtein für den Ev. Bund, P. Meltzer Giebichenſtein für
Kirchenmuſik, P. Ragotzky Brachſtedt für das Preſſeweſen.
Sup. HelIwig erſtattete den Synodalbericht über die kirchlichen
und ſittlichen Zuſtände des Shynodalkreiſes, dem er den Satz
zugrunde gelegt hatte: Unſere Gemeinden im zweiten
Kriegsjahr. Der Bericht gab ein anſchauliches Bild von den
Einwirkungen des Krieges auf unſere Gemeinden. Jm all
gemeinen iſt leider zu beobachten, daß der Segen, den der
Hrieg anfangs der Kirche zu bringen ſchien, durch die lange
Dauer desſelben mehr und mehr in Frage geſtellt wird. Dennoch
iſt auch viel Erfreuliches ſowohl auf dem Gebiet des kirchlichen
Lebens, als beſonders auf dem Gebiet der chriſtlichen Liebes
tätigkeit feſtzuſtellen und wir dürfen trotz allem eine dauernde
Nachwirkung der großen Zeit auch für die Kirche erhoffen. Die
ſich anſchließende Beſprechung drehte ſich vor allem um die
wichtige Frage der Jugendpflege, da auf der Jugend die
Hoffnung auch für unſere Kirche ruht. Die Vorlage des Königl.
Konfiſtoriums über die Frage: Was kann ſeitens der
Kirche geſchehen, um die durch den Krieg ange
bahnte Annäherung der Stände feſtzuhalten
und zu fördern behandelte P. Arndt Gutenberg und
als Mitberichterſtatter P. SchaufußOppin. Forderte der
erſtere von den Predigern unparteiiſche Darbietung des Evan
geliums in Predigt und Seelſorge, ein tatkräftiges Vorgehen der
kirchlichen Behörden, Heranziehung der zum Aufbau des Ge
meindelebens berufenen Mitglieder der kirchlichen Körperſchaften,
Eintritt in vorhandene Organiſationen, verſtändnisvolle Mit
arbeit jedes Gliedes der Kirche, ſo legte der Mitberichterſtatter
Wert auf das Grunderfordernis einer Annäherung der Stände,
auf die Liebe, deren Merkmale Gerechtigkeit, herzliche Teilnahme
und Aufopferung ſind. Ein direktes Eingreifen in die wirt-
ſchaftlichen Kämpfe hat die Kirche zu vermeiden. Unſoziale Ein
richtungen müſſen abgeſchafft werden, dagegen ſind ſozial
wirkende Veranſtaltungen von Gemeindeabenden, Vereinen uſw.
unter Mitwirkung von Laien zu pflegen. Jn der ſich anſchlie-
ßenden Beſprechung wurde noch auf die Wichtigkeit von Aelteſten-
konferenzen und Männerabenden hingewieſen, die vielleicht durch
Heranziehung der keimkehrenden Krieger zahlreicher zuſtande
gebracht werden können. Es folgten dann noch die Berichte über
die Jnnere Miſſion und über den GuſtavAdolfVerein durch
P. HundertmarkNeutz und P. Bode Mötzlich, die

beide die erfreuliche Mitteilung machen konnten, daß der Ertrag
der betr. Sammlung durch die Kriegszeit nicht gelitten habe,
worauf die rechneriſchen Angelegenheiten der Synode ohne Be
anſtandung erledigt wurden.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Delitzſch, 7. Juni. (Der Erfolg der Reichsbuch
w och e.) Das vom hieſigen Seminar und der Oberrealſchule
eingeſchlagene Verfahren, die Reichsbuchwoche durch Sammlung
von Geldmitteln durch Schüler beſonders fruchtbar zu geſtalten,
hat ſich vollkommen bewährt. Es ſind außer Büchern auf dieſem
Wege 1700 Mark in Stadt und Kreis Delitzſch geſammelt worden.

W. Gotha, 7. Juni. (Eine Kriegsausſtellung.)
In den Gebäuden der Herzogl. Orangerie zu Gotha findet vom
5. Juli bis zum 5. Auguſt d. Js. eine vom Zentralkomitee des
Roten Kreuzes veranſtaltete und vom Preußiſchen Kriegs
miniſterium unterſtützte Kriegsausſtellung ſtatt, die außerordent
7 viel I felndes und Belehrendes in volkstümlichem Rahmen

ieten wird.
4 Niemegk, 6. Juni. Belohnung.) Den jugendlichen

Arbeitern Arthur Schiebel und Otto Ermiſch, Niemegk, iſt
für die bei der Wiederergreifung entwichener Kriegsgefangener
bewieſene Umſicht und Tatkraft vom ſtellv. Generalkommando
des 4. Armeekorps eine Belohnung von 10 Mark gezahlt
worden.

Merſeburg, 7. Juni. (Eine gemeinſame Nacht-
übung der Jugendkompagnien 8361 r
368 (Frankleben) und 369 (Lauchſtädt) fand unker
ſtarker Beteiligung (360 Mann) am Sonnabend zwiſchen
Knapendorf und Geuſa ſtatt. Der Grundgedanke
war, wie wir im „Tgblt.“ leſen, folgender: Die Jugendkompagnie
Merſeburg als Nachhut einer nach Oſten abziehenden roten
Partei hat den Befehl, die Wege Merſeburg--Niederclobicau und
Merſeburg Unterkriegſtäht in Höhe Knapendorf--Geuſa zu
ſichern und zu halten. Mit allen Vorſichtsmaßregeln bezog Kom-
pagnie 361 ihre Verteidigungsſtellung, Feldwachen, unterein-
ander mit Telephon verbunden, wurden ausgeſetzt und Doppel-
poſten mit den nötigen Patrouillen vorgeſchoben. Schon 10,15
war die Fühlung mit dem Feinde hergeſtellt, welcher in 3 Ab-
teilungen heranrückt. Die eintretende Dunkelheit begünſtigte
das Vorrücken des überlegenen Feindes. Während im 1. Treffen
nach den vorher getroffenen Beſtimmungen entſprechend der
Zahl der angeführten Jungmannen die 369er als aufgehalten
anzuſehen waren es war nur ein Teil der Kompagnie er
ſchienen gelang es den 368ern durch einen Angriff im linken
Flügel und darauf folgenden Flankenangriff die 361er zu über-
rennen. Die Uebung fand um 12 Uhr nachts ihren Abſchluß.
In den nächſten Uebungsſtunden ſoll eine lehrreiche Beſprechung
der einzelnen Maßnahmen, die zum Gefechte führten, ſtatt-
finden, um den Teilnehmern die Urſache und Wirkung jeden
Befehles klar vor Augen zu führen.

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
Eilenburg, 7. Juni. Nicht aus dem fahrenden

Zuge ſpringen!) Ein tödlicher Unfall ereignete ſich am
Sonnabend am Güterbahnhof zu Merſeburg. Ein junges Mäd-
chen aus Eilenburg war verſehentlich über die Station hinaus-
gefahren und ſprang aus dem fahrenden Zu g. Dabei
erlitt es ſo ſchwere Verletzungen, daß es wohl noch über die
Urſache des Unfalls Auskunft geben konnte, aber ſchon auf dem
Transport nach Halle ſt ar b.

Dietendorf, 7. Juni. (Familiendram a.) Geſtern
erſchoß ſich in ſeiner Wohnung der Schuhmachermeiſter A. Krell,
nachdem er mehrere Schüſſe auf ſeine Familienangehörigen ab-
gefeuert hatte, ohne ſie zu treffen. Der Mann war infolge eines
Unfalles ſeit einigen Jahren gelähmt. Sein älteſter Sohn iſt
gefallen, der andere ſchwer verwundet.

Arnſtadt, 7. Juni. (Rätſelhafter Selbſtmord.)
Jn tiefe Trauer verſetzt wurde eine hieſige hochangeſehene
Fabrikantenfamilie dadurch, daß ſich ihre älteſte blühende Tochter
im Alter von 18 Jahren mit Chyankali vergiftete. Was das
junge, lebensfrohe Mädchen, das morgens tot im Bette aufge
funden wurde, zu dem beklagenswerten Entſchluß getrieben hat,
iſt nicht bekannt.

Verſchiedene Vachrichken
Wippra, 7. Juni. (Für treue Dienſte.) Jn derletzten Land wirtſchaftlichen Vereinsſitzung in Wippra wurden

4 Mädchen für ö5jährige treue Dienſtzeit mit einem Diplom und
1 Arbeiter für 30jährige Dienſtzeit mit der brongenen Medaille
der Landwirtſchaftskammer Halle a. S. und vonſeiten ihrer Herr
ſchaft mit einem größeren Geldgeſchenk belohnt. Die Namen der
Ausgezeichneten ſind folgende: Friedr. Glſter, Arbeiter bei
Herrn Landwirt B. Staub, Ritzgerode Anna Völker,
Molmerswende, bei Herrn Rentier Worch-Hermerode;
Frieda Otto Braunſchwende, bei Herrn Schulze Staub, Her

So gingen ſie. Manchmal ſah Wilhelm die Schweſter
heimlich von der Seite an. Er wurde nicht recht klug aus
ihr. Jhr Geſicht zeigte eigentlich keine beſondere Span-
nung. Aber ihre Gangart war eigen haſtig. Manchmal
lief ſie faſt, um dann wieder plötzlich ſtehen zu bleiben;
mit irgendeiner Ausrede, mit einem Blick in ein Schau
fenſter. Aber er ſah wohl, daß dieſer Blick nur flüchtig
über die Auslagen hinglitt, viel flüchtiger, als er's von
dem Provinzmädel erwartet hätte. Jhre Gedanken mußten

ans re ſein. voinmal fragte er: „Haſt wohl doch ein biſſel Herz
klopfen, Lene?“

Da ſchüttelte ſie den Kopf.
Sie gingen durch die Leipziger Straße. Dann und

wann machte er ſie auf ein Gebäude, auf eine Sehens-
würdigkeit aufmerkſam. „Da haſt du das Kriegs
miniſterium.“ „Das iſt das Denkmal vom Grafen Bran
denburg weißt du, dem Sohn König Wilhelms des
Zweiten und ſeiner morganatiſchen Gattin, der Gräfin
Dönhoff,, „Das ſind die alten Torgebäude und da
hinter ſteht die Stadtmauer, die um das ganze innere
Berlin geht.“

Sie nickte dann, aber er fühlte, ſie hörte kaum, was
er ſagte.

Am Tor mußten ſie eine Weile warten. Auf der
Verbindungsbahn kam durch die Hirſchelſtraße ein langer
Güterzug angekrochen; die Maſchine läutete, ein Beamter
mit einer roten Fahne ging vor ihr her, um die Paſſanten
abzuhalten. Er erklärte ihr das wieder: wie dieſe Bahn
die einzelnen Bahnhöfe für den Güterverkehr miteinander
in Verbindung ſetze, ſo daß alſo ein Frachkſtück, das etwa
von Stettin käme und nach Breslau beſtimmt wäre, nicht
umgeladen zu werden brauchte. „So?“ ſagte ſie und
weiter nichts.

„Dort drüben der Potsdamer Bahnhof war der
erſte in Berlin. Die Bahn nach Potsdam war nämlich
überhaupt die erſte in Preußen, iſt ſchon vor mehr als
zwanzig Jahren gebaut worden. Du, Lene, da paſſierte
eine komiſche Affäre. Der alte Nagler, der damals an
der Spitze der Poſt ſtand, wollte nämlich von der Eiſen
bahn nichts wiſſen. Und um zu beweiſen, daß ſie gang
unnötig wäre, ließ er ſäuberlich konſtatieren, daß der
ganze Verkehr zwiſchen Potsdam und Berlin täglich mit

drei Voitüren bewältigt würde. Wozu alſo eine Eiſen
bahn? Uebrigens ſind die Herren mit den langen Zöpfen
heut noch nicht ausgeſtorben.“

„So“, ſagte ſie wieder und weiter nichts. t mee
Jnzwiſchen war der Güterzug vorübergepoltert,

Menſchenmaſſe, die ſich aufgeſtaut hatte, wälzte ſich über
den Platz und zog die Geſchwiſter mit. Durch die ſtille
Bellevueſtraße gingen ſie. „Das iſt der Tiergarten,
meinte Wilhelm und zeigte auf die entlaubten Bäume.
„Fünf Minuten weiter wohnt Tante Oſchitz, der wir heut
nachmittag unſere Viſite machen werden.“

Und da gab er„So,“ ſagte ſie zum dritten Male.
es auf.

Und nun waren ſie in der Viktoriaſtraße. Wilhelm
ſuchte die Hausnummern ab. „Hier iſt s.“

Da ſah er, zum erſten Male, daß aus dem Geſicht
der Schweſter jeder Blutstropfen gewichen war. Eigen
glängend ſtanden die großen blauen Augen in dem weißen
Antlitz. Und die Unterlippe hatte Helene ein klein wenig
zwiſchen die Zähne gezogen.

„Du haſt ja doch Angſt
„Bewahre. Was denkſt du dir denn.“
Sie gingen die teppichbelegte Treppe hinauf, ſchellten.

Ein Diener öffnete. Wilhelm reichte ihm ſeine Karte.
Er verſchwand, kam gleich zurück: „Die gnädige Fern
läßt bitten

Helene ſah ihn nicht ſofort, aber ſie fühlte: er iſt

Sie ſah zuerſt nur die hohe ſchlanke Frau, die mit
liebenswürdigem Lächeln auf ſie zukam. Und ſie ſah auch,
daß Frau HarriersWippern ein wenig ſtutzte, als ſie dicht
vor ihr ſtand, wie in einer leichten Ueberraſchung. „Fräu-
lein von Hackentin, ich freue mich, daß Sie ſich mir an
vertrauen wollen,“ ſagte ſie. „Kollege Schwarz hat mir
viel von Jhnen erzählt.“ Das Lächeln in dem jugend-
lichen Geſicht vertiefte ſich ein wenig. „Aber er hat nicht
übertrieben, wie ich ſoeben bemerke.“

Da trat er auch ſchon hinter den großen Blatt
gewächſen, die den einen Teil des Salons gbgrengten, her
vor: „Sie ſind ſehr indiskret, gnädige Frau,“ ſcherzte

„Jch geſtehe aber, daß ich ein ſchlechter Schilderer

hier

er.
war.“
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merode z Hedwig RüZriemen, Braumſchwende, bei Herrn

Landwirt H. Braunſchwende; n Saul,e ede bei Herrn Landtoirt Karl Eke, Braun
ende.

Eiſenberg (S.-A.), 6. 5 (Die neue Katzen
ſt e u e r.) Das von den ſtädtiſchen Behörden beſ. ne Orts
geſetz über die Et ing einer m teuer im Bezirke der Stadt
Eiſenberg hat die miniſterielle Genehmigung erhalten. Der
grundlegende des am 1. i
tretenden Geſetzes eine nicht mehr andem Muttertiere ſaugende hält, iſt rn

ſi

Steuer für die zweite Katze auf 6 Mark, für jede
dritte und weitere Katze re Mark.

Vom Eichsfelde, 7. Juni. (Eine Diebesbande)
zahlreiche Einbrüche in Krombach und Rüſtungen übt.
t iſt es gelungen, einen der Di dingfeſt zu machen.Es iſt der frühere Fürſorgezögling Franz Vikarius, der
mit ſeinen Genoſſen von Kaſſel aus über Eſchwege ſeine Streif
züge auſs Eichsfeld unternahm. Am betzten war das
Diebsgeſindel wieder nach Rüſtungen gekommen, wo Vikarius
früher in Pflege war. Für Sonntagmorgen war wieder ein
Einbruch geplant. Durch einen Fürſorgezögling und einen Ge
fangenen wurden ſie aber in ihrem Vorhaben geſtört. ährend
die übrigen entflohen, verkroch fich V. unter einem Bett. Er
wurde vald gefunden und feſtgenommen. Die Wilddiebe-
rei blüht im Kriege mehr denn je. Jetzt wurde im Jagdrevier
des Baron von Knopp ein Wilddieb (Schlingenſteller) in der
Perſon des Tiſchlergeſellen Hermann Biethmann in Ger
ber's' hauſen feſtgenommen.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 8. Juni.

Sammlung von Obſtkernen für die Oelgewinnung
In vorigen Jahre war bereits die Sammlung von Obſtkernenzur Heigewiammg angeregt worden. Bei der Ausbeute ergab

ſich aber zunächſt kein befriedigendes Ergebnis, da für die
Trennung der Kerne von der Schale kein geeignetes Verfahren
beſtand, ſo daß die Verarbeitung von Schale und Kern zuſammen
r mußte. Dadurch wurde die Raffination, wenn über
haupt, nur mit großem Verluſt möglich. iſt wun durch
die Bienert-Oelmühle in Dresden eine maſchinelle Trennung der
Schale von dem Kerne gefunden worden, ſo daß nun die bis
herigen Uebelſtände beſeitigt erſcheinen. Durch das vollkommene
Gelingen der Trennung von Schale und Mandel hat ſich der
Kriegsausſchuß für pflanzliche und tieriſche Oele und Fette ver
anlaßt geſehen, zur Stärkung unſerer Oelbilanz die Obſtkerne
auch in dieſem Jahre wieder heranzugiehen. Die Sammlung
cerſtreckt ſich auf Kirſch, Zwetſchen und Pflaumenkerne, ſowie auf
Mirabellen, Reineclauden- und Aprikoſenkerne, aber nicht auf
Pfirſichkerne. Gleichzeitig wird die Sammlung der Kürbiskerne,
die eine Oelausbeute von 10 Proz. bei Verſuchen im großen er
gaben, mit den Steinobſtkernen verbunden. Alle anderen Obſt
kerne bleiben unberückſichtigt. Die Vaterländiſche'n
Frauenvereine haben in dankenswerter Weiſe die Er-
richtung von Sammelſtellen in allen deutſchen Gauen über
nommen, zur Ablieferung der in Schule und Haus geſammelten
Obſtkernmengen. Die Kerne ſelbſt ſind ge waſchen und ge
trocknet ſowie getrennt nach Arten zu ſammeln.

Hoffentlich verſchwindet damit der für manchen ſchon gefähr-
lich gewordene Uebelſtand, daß die Kirſchkerne auf die Straße ge
worſen e 37 ſie Fribg trockne ſie, e beſtenan der Luft und liefere ſie dann ab. er machen viele Wenig
ein Viel, und jeder dient damit dem Vaterlande.

Beginn der Pfingſtferien
Freitag, den 9. Juni, beginnen die Pfingſtferien unſerer

Schulen. Der Wiederbeginn des Unterrichts erfolgt am Freitag,
den 16. Juni. Wenn der Dichter ſingt: „Die Welt wird ſchöner
mit jedem Tag, man weiß nicht, was noch kommen mag, das
Blühen will nicht enden!“ ſo haben dieſe Worte für die Pfingſt
ferien dieſes Jahres eine ganz beſondere Bedeutung. Nicht bloß
darum, weil dieſe, die Pfingſtzeit, die ſchönſte des ganzen Jahres
iſt, ſondern weil auf ſie auch die Sieges Stimmung überſtrahlt,
die die Ereigniſſe zur See und in den Landſchlachten an allen
Fronten in uns hervorgerufen haben. Die Pfingſtfreude und die
Luſt, mit der die Pfingſtferien von allen genoſſen werden können,
die ſich dieſer Ferien erfreuen dürfen, findet ihre beſondere Be
rechtigung in den erfreulichen Meldungen, die uns in den jüngſten
Tagen zugefloſſen ſind und aus denen wir die Hoffnung ſchöpfen
dürfen, daß die Pfingſtferien des nächſten Jahres uns am Ziele
unſerer Wünſche und Erwartungen ſehen.

Poſt und Eiſenbahn
Lagergeld der Kriegsgefangenen

Auf Anordnung des Königl. ſtellvertr. General-Kommando
des 4. ArmeeKorps in Magdeburg ſind die hieſigen Geſchäfts
treibenden verpflichtet, das in den Händen der Kriegsgefangenen
befindliche Lagergeld bei den Einkäufen der Kriegsgefangenen
in voller Höhe in Zahlung zu nehmen. Die Umwechſelung des-
Lagergeldes in Bargeld findet bei der Königl. Eiſenbahn
Stations-Kaſſe Halle (Saale) Thielenſtraße 1 an den Wochen
tagen von 8--12 und 2--6 Uhr ſtatt.

Kus dem Gerichtsſaal
Einen Monat Gefängnis für eine Milchpanſcherin

Das Schöffengericht zu Schkeuditz hatte die Melkerin Wohl
rab zu einem Monat Gefängnis verurteilt, weiſ ſie fortgeſetzt
die Milch auf dem Rittergut Ermlitz verwäſſert und entrahmt
hatte. Urſprünglich war auch ein Verfahren gegen die Ritter
gutspächterin Wendler und den Milchhändler eingeleitet worden,
das aber eingeſtellt wurde. Der Ehemann der Wohlrab legte

ng ein mit der Begründung, daß ſeine Frau nicht ſolches
Intereſſe am Milchpanſchen haben konnte, wie die Gutspächterin.
Seine Frau habe für hundert Liter nur 20 Pfg. Vergütung er
halten. Außerdem ſei ſeine Frau nicht wegen Unſauberkeit,
ſondern deshalb entlaſſen worden, weil er zum Heere eingezogen
worden wäre. Die Verhandlung ergab, daß im März vorigen
Jahres die Milcherzeugung des Rittergutes zunahm, ohne daß
man ſich das recht erklären konnte. Bei einer Milchprüfung
ſtellte ſich dann heraus, daß die Milch mit 20 Prozent Waſſer
verſetzt war. Außerdem war die Milch entrahmt. Als eine
Stallprobe vorgenommen wurde, erwies ſich dieſe gleichfalls als
verwäſſert. Nachdem am 1. April die Frau das Gut verlaſſen
hatte, nahm die Milchmenge plötzlich um vierzig Liter ab. Jetzt
war die Milch von guter Beſchaffenheit. Aus den Zeugenaus-
ſagen gewann die Strafkammer zu Halle die Ueberzeugung, daß
nur die Wohlrab als Panſcherin in Frage kommen könne und
verwarf daher die Berufung.

Gewerbhmäßige Hehlerei

Der Altiwarenhängler Küſtner aus Oſendorf hatte von
angeblich unbekannten Käufern ſeit 1915 Kupfer und verwandte
Metalle gekauft, die er an ein Geſchäft in Halle weiter veräußerte.
Er mußte ſich jetzt wegen gewerbsmäßiger Hehlerei vor der
Strafkammer Landgerichts Halle vevantworken. Jm ganzen
handelt es ſich um etwa für 900 Mark Metall. Er hätte unbe-
dingt annehmen müſſen, daß das Gut geſtohlen war, da es ſich
um Fertigteils der Ueberlandzentrale handelte. Der Staatsan
walt beantragte zwei Jahre Zuchthaus. Das Gericht erkannte
auf anderhalb Jahre Zuchthaus und nahm
in Haft

den Mann ſofort

Vermiſchtes
Caruſos neberfahrt

Einem Korreſpondenten des „Giornale d'Jtalia“ ſchildert
der bekannte italieniſche Tenor Enrieo Caruſo ſeine letzte Reiſe
von Amerika nach Europa mit folgenden Worten: „Die Ueber-
fahrt von NewYork nach Bordeaux brauchte nur zehn
aber zwei Tage vor der Abreiſe mußten wir mit Rettungsboſen
Uebungen machen Man lehrte uns, wie wir uns zu
hätten, wenn einmal unſer Schiff zerſtört und wir ins
fallen würden Einem jedem von uns Reiſenden wurde ein
beſtintmtes der fortlaufenden numerierten Rettungsboote ange
wieſen Kurz während 48 Stunden erlebten wir die
Manöver“ für den Schiffbruch. Auf das kleinſte Zeichen n
ein jeder von uns ſofört, in welchem Boot er Platz zu nehmen
hatte, ohne in der Eile des Manövers Verwirrung hervorzurufen,
ohne gefährliche Zuſammenhäufung an einem Ort, wie es ſonſt
bei Schiffsunglücksfällen vorkommt. Glücklicherweiſe
uns aber auf der Reiſe keine Unterſeeboote. Wir ſahen um uns
herum nur einen Schwarm Torpedoboote der alliierten Nationen;
dieſe umkreiſten uns immer in kleiner Entfernung, je mehr wir
uns dem Ufer näherten. Es war unſere Ehrenbegleitung.
Jene zwei Tage jedoch hatten uns zwar nicht heruntergeſtimmt,
aber ermüdet, denn wir hatten ununterbrochen wachen müſſen.

Schaffnerin und Urlauber
Jrn der Elektriſchen ſitzt, feldmarſchmäßig, ein Krieger; man
ſieht es ihm an, daß er ſeit vielen Monaten im Felde

ü und Rock ſind entfärbt, die Lackierung des

e ebleich, Tränen
denn

ffnerinnen
ſan, aber i hab nix g'wußt, Du a eine biſt.“ „J hättf
Dir zum Geburtstag a großes Liebesgabenpaket g'ſ

en verdient ab en
Und ſo derſchreckt haſt mi.“ Vierzehn
„Ganz ſchnell is ganga. Von Köln aus hab i a Karten g'ſchickt,
aber die is halt no net da. Sauber ſchauſt fei aus „Du, gehl
Wia gehts Dir denn Wias halt ſo geht bei uns, ma tugt
ſei Sach. Und Du tuaſt Deine herin, dös is brav.“ „Mußt
aber ſcho wart'n, bis i aus dem Dienſt komm, morgen i frei,
dös macht ſie guat. Da haſt Dein Fahrſchein.“ „Und Du Dei
ehnerl und grad a Fünferl kriagſt, weil's gar a ſo a feſche

erin biſt.“ Der ſteigt um. Die Schaffnerin
pfeift, der Wagen fährt an. Sie winkt noch mal. Der Urlauber
ſieht dem Wagen nach, lange, lange.

Gallieni und der Harem
Der jüngſt verſtorbene General Galliemi geweh den Ruf

eines feſſelnden Plauderers, dem ſeine Freun am liebſten
lauſchten, wenn er aus dem Schatze ſeiner Kriegserinnerungen
humoriſtiſche Anekdoten zum Beſten gab. Eine dieſer Geſchichten
behandelte eine Epiſode aus dem Sudanfeldzuge von 1880, in
dem Gallieni den gefürchteten Negerkönig Mahamadu entſchei-
dend ſchlug und ihn zur Unterzeichnung eines Vertrages mit
Frankreich zwang. „Dabei“, ſo erzählte der General, „war mir
auch der aus 17 Frauen beſtehende Harem des Marabut in die
Hände gefallen. Ich wußte nicht recht, was ich mit ihm anfangen
ſollte. Schließlich kam ich auf den abenteuerlichen Gedanken,
die Haremsdamen durch den Dolmetſcher fragen zu laſſen, ob
ſie geneigt wären, ſich mit unſern Spahis zu verheiraten. Sie
nahmen den Vorſchlag freudig an, und ich ließ ſie darauf in
einer Reihe antreten. Meine Offiziere bezeichneten mir unter
den Teilnehmern der Expedition 17 Füſiliere, die ſich in der
letzten Schlacht beſonders ausgezeichnet hatten. Sie wurden
einzeln vorgerufen und aufgefordert, ihre Wahl zu treffen.
Dabei ſchnitten natürlich die letzten ſchlecht ab, da für fie nur
die alte und häßliche Ausleſe übrig blieb. Beſonders ſchlecht
hatte es der Letzte mit einer angejahrten Haremſchönen getrof-
fen. Und als ich drei Monate ſpäter durch Meding kam, bat
mich der Mann flehentlich, von ſeiner Frau wieder geſchieden zu
werden. Jch erfüllte auch ſeinen Wunſch, da ich ja doch für die
übereilte, unglückliche Eheſchließung ein gut Teil der moraliſchen
Verantwortung trug.“

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 7. Juni. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

NewYork rew o a J J e I 2Holland 2242, 225Dänemark 161 161Schweden. 161 161Norwegen 161 161weiz 1027 103Oeſterreich- Ungarn 69.65 69.75
Rumänien 86 86Bulgarien 78 79—=—=SZTZTDD

Bremer Verband des Einfuhrhandels
Auf Einladung der Bremer Handelskammer fand am

6. Juni eine von etwa 250 bremiſchen Jmportfirmen beſuchte
Verſammlung ſtatt. Den Gegenſtand der Verhandlungen bildete
die von der Handelskammer angeregte Gründung einer
Organiſation des Einfuhrhandels Bremens
und des Unterweſergebiets. Ueber Zweck und Be
deutung dieſer Gründung führte der die Verſammlung leitende
Präſes der Handelskammer Ed. Ach elis des näheren aus, daß
damit dem Einfuhrhandel zunächſt für das geſamte engere Ge
biet, aber mit der Hoffnung auf ein ſpäteres Zuſammengehen
mit ähnlichen Organiſationen anderer Handelsplätze, die ihm im
Gegenſatze zu anderen Berufsgruppen und Gewerbszweigen
bisher leider immer noch fehlende Geſamtorganiſation
ſämtlicher am Außenhandel beteiligten Jntereſſenten gegebenwerden ſolle. Der zu gründende Verband ſoll, wie peſonders
betont wurde, keine engherzigen, partikulariſtiſchen Intereſſen
verfolgen, ſondern nur dem deutſchen Einfuhr- und Außenhandel
den ihm nach ſeiner wirtſchaftlichen Bedeutung für das deutſche
Wirtſchaftsleben und die deutſche Weltausſtellung zukommenden
Anteil an der Löſung der großen nationalen Aufgaben unſerer
künftigen Wirtſchaftspolitik ſichern und der Wahrnehmung und
Förderung der Intereſſen des Einfuhrhandels gegenüber anderen
Berufsgruppen und Gewerbezweigen dienen. Aus dieſen Grün-
den würde es nur lebhaft zu begrüßen ſein, wenn auch an
anderen Handelsplätzen die Intereſſenten des Einfuhrhandels
ſich in ähnlicher Weiſe zuſammenſchließen würden. Der Vor-
ſchlag der Handelskammer fand allſeitige Zuſtimmung. Unter
Mitwirkung von 232 bremiſchen Jmportfirmen
wurde darauf die Gründung der angeregten Organiſation unter
dem Namen: „Bremer Verband des Einfuhr-
handels“ vollzogen.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 7. Juni. Nachdem gegen Schluß des geſtrigen

Verkehrs am AktienMarkte allgemein eine ziemlich empfindliche
Ermattung aus bekannten Gründen eingetreten war, zeigte die
Börſe heute bei weiterer ſtarker Zurückhaltung im allgemeinen
ein ziemlich gut behauptetes Ausſehen. Nur in Rüſtungs-
werten zeigte ſich wieder für Oberſchleſiſche Papiere
r Jntereſſe. Der Rentenmarkt bleibt unverändert gut

uptet,
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CLetzte Telegramme
Der Kaiſer beim Kanzler

SBerlin, 7. Juni. Seine Majeſtät der Kaiſer und
König machten heute nachmittag dem Reichskanzler
Dr. von Bethmann Hollweg einen längeren
Ein Glückwunſch des Herzogs v. Cumberland an den Kaiſer

Berlin, 8. Juni. Zu dem Seeſieg in der Nord
ſee ſandte der Herzog von Cumberland an den
deutſchen Kaiſer als den Schöpfer und Geſtalter der

Marine herzliche Glückwünſche, die der Kaiſer
geſtern durch ein herzliches Danktelegramm erwiderte

7

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigeNachmittags- Ausgabe enthalten.) gen

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Die Panzerfeſte Vaux
in deutſchem Beſitz

Großes Hauptquartier, 7. Juni 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

zZZur Erweiterung des am 2. Juni auf den Höhen ſüd-
öſtlich von Ypern errungenen Erfolges griffen geſtern
oberſchleſiſche und württembergiſche Trup-
pen die engliſchen Stellungen bei Hooge an.
Der vom Feinde bislang noch gehaltene Reſt des Dorfesſowie die weſtlich und ſüdlich anſchließenden Gräben ſind

genommen. Das geſamte Höhengelände ſüd-
öſtlich und öſtlich von Ypern in einer Ausdehnung von
über 3 Kilometern iſt damit in unſerem Be
ſütz. Die engliſchen blutigen Verluſte ſind
ſchwer. Wiederum konnte nur eine geringe Zahl Ge-
fangene gemacht werden.

Auf dem weſtlichen Maasufer gingen abends
ſtarke franzöſiſche Kräfte nach heftiger Artillerievorbereitung
zu dreimal wiederholten Angriffen gegen unſere Linie auf
der CaurettesHöhe vor: der Gegner iſt abgeſchlagen,
die Stellung lückenlos in unſerer Hand.

Auf dem Oſt ufer haben die am 2. Juni begonnenen
harten Kämpfe zwiſchen dem Caillette- Walde und
Damloup weitere Erfolge gebracht. Die
Panzerfeſte Vaux iſt ſeit heute nacht in allen
ihren Teilen in unſeren Händen. Tatſächlich
wurde ſie ſchon am 2. Juni durch die 1. Kompagnie des
Paderborner Jnfanterie- Regiments unter
Führung des Leutnants Rackow geſtürmt, der dabei
durch Pioniere der I. Kompagnie Reſerve-Pionier-Batail-
Ions 20 unter Leutnant der Reſerve Ruberg wirkungs-
voll unterſtützt wurde. Den Erſtürmern folgten bald andere
Teile der ausgezeichneten Truppen. Die Veröffentlichung
iſt bisher unterblieben, weil ſich in unzugänglichen unter
irdiſchen Räumen noch Reſte der franzöſiſchen Beſatzung
hielten. Sie haben ſich nunmehr ergeben, wodurch ein
ſchließlich der bei den geſtrigen vergeblichen Entſatzverſuchen
eingebrachten über 700 un verwundete Gefangene
gemacht, eine große Anzahl Geſchütze, Maſchi-
nengewehre und Minenwerfer erbeutet wurde.
Auch die Kämpfe um die Hänge beiderſeits des Werkes
und um den Höhenrücken ſüdweſtlich des Dorfes Dam.
loup ſind ſiegreich durchgeführt. Der Feind
hatte in den letzten Tagen verzweifelte Anſtrengungen ge
macht, den Fall der Feſte und der anſchließenden Stellungen
abzuwenden. Alle ſeine Gegenangriffe ſind unter ſchwerſter
Verluſten fehlgeſchlagen.

Neben den Paderbornern haben ſich andere Weſtfalen,
Lipper und Oſtpreußen bei dieſen Kämpfen beſonders her-
vortun können.

Se. Majeſtät der Kaiſer hat dem Leutnant Rackvw
den Orden Pour le méSrite verliehen.

Oeſtlicher und Balkan Kriegsſchauplatz
Die Lage bei den deutſchen Truppen iſt unverändert

Oberſte Heeresleitung.

Wetterbericht
Jn ganz Deutſchland traten geſtern zahlreiche Regenſchauet

auf, die ſtellenweiſe von Gewittern begleitet waren. Auch
heute dauert der veränderliche Witterungscharakter fort. Die
Temperatur zeigt wenig Aenderung, ſie liegt allgemein unter dem
jahreszeitlichen Durchſchnitt. Ausſichten für Donners-
tag Ziemlich heiter, aber veränderlich, geringe Wärme-
änderung, ſtrichweiſe noch Regenſchauer.

Berantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provingz, Börſen un
Handelsteil: M. Ebeling; S Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sporkt: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm,
ſämtlich in Halle (Saale).

Berliner Schriftleitung: O. Sommerburg in Berlin.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nich!

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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Duſchan
Von Louiſe Schulze-Brück

Als der Martin Sondernach von ſeiner Mutter Ab-
ſchied nahm, um in den Krieg zu ziehen, ſtreichelte er noch
einmal Duſchans Kopf, klopfte ſein rauhes Fell und ſagte:
„Mutter, verſorg den Duſchan gut!“ Gab ihr noch ein
letztes Mal die Hand und war fort.

Duſchan heulte jammervoll auf, als wiſſe er, was
oorgehe. Er lief zur Tür, kratzte daran, wollte dem
Martin nach. Dann legte er ſich nieder, mit der Naſe an
der Schwelle, und lag ſo lange, bis die Mutter Sondernach
ihn fortlockte, kroch dann hinter den Ofen und blieb da
viele Tage lang. Er fraß faſt nichts und leppte nur zu
weilen etwas Waſſer. Jeden Nachmittag aber um die
Zeit, da der Martin fortgegangen war, lag er vor der Tür
und wartete. Drückte die Schnauze an die Türſpalte und
heulte zuweilen leiſe auf. „Menſchenverſtand hat das
Vieh“, ſagte Martins Mutter manchmal.

Ja, den hatte der Hund wohl. Der Mantin hatte ihn
einmal verprügelt und halbverhungert mitgebracht, vor
nun wohl zehn Jahren. Und hatte ihn immer gut be
handelt. Das vergalt der Duſchan mit rührender Treue.
Wo der Martin war, war auch der Duſchan. Sogar an der
Kirchtür wartete der des Sonntags auf ſeinen Herrn.

Nun wartete er durch den Krieg eine lange Zeit. Wenn
Mutter Sondernach einen Brief von ihrem Jungen bekam
und ſich langſam und halblaut vorlas, dann kam der Hund
herbei. Er legte den Kopf auf den Schoß der alten Frau
und ſah ſie ſo aufmerkſam an, als verſtehe er jedes Wort.
Und wenn einmal die Nachrichten ausblieben und die
Mutter Sondernach in Unruhe und Betrübnis ſaß, dann
kroch Duſchan dicht an ſie heran, ſteckte ſeinen Zottelkopf
unter ihre Hand und kratzte unruhig mit den großen
Pfoten an ihrem Rock. Dann kam die Zeit, da alle Nach
richten ausblieben. Erſt war Martins Mutter noch nicht ſo
ſehr bange, ihr Junge, der hatte einen guten Schutzengel,
dem geſchah nicht ſo leicht etwas. Aber als es vierzehn
Tage wurden, ohne daß ein Brief kam und nicht einmal
eine Karte, und fünfzezhn und ſechzehn und ſieb-
zehn da merkte auch Duſchan, daß etwas ſchlimm ſtand.
Die Mutter Sondernach ging ſtundenlang in der kleinen
Stube auf und ab, immer auf und ab. Trugen ihre
alten Beine ſie faſt nicht mehr, ſo ruhte ſie ein paar
Minuten. Aber gleich fing es wieder an auf und ab

auf und ab. Nicht nur am Tage, auch in der Nacht.
Das Oellämpchen war angezündet, ſein kleines Flämm-
chen macht die Stube notdürftig hell, und in dem trüben
Schein ging die Mutter Sondernach hin und her hin
und her hin und her.

Duſchan war erſt hinter ihr hergeſchlichen mit ein
geklemmtem Schwanz und hängenden Ohren. Aber bald
lag er nur noch im Ofenwinkel und ſeine Augen gingen
nur mit hin und her hin und her hin und her.

Es kam dann viel Beſuch zu Mutter Sondernach. Die

Des deutſchen Schriftſtellers Beruf

Unter dieſem Titel iſt im Maiheft von „Bühne und
Welt“ (Herausgeber Wilhelm Kiefer) ein Aufſatz von Dr.
Walther Jäneke erſchienen, der vielen aus dem Herzen
geſprochen ſein wird. Wir geben von den treffliſten Aus
führungen folgenden Abſchnitt wieder.

Es kann fortan nimmermehr ſtrittig ſein, wem die
Führerſchaft zukommt im Geiſtesleben Deutſchlands, ob
den deutſcher Kraft und deutſchen Selbſtgefühls baren
Nachahmern und Lobrednern fremder Sonderart oder den
willenentflammenden Verkündern einer Wiedergeburt der
deutſchen Volksſeele und den aus deutſcher Weſenstiefe
Schaffenden. Liegts denn nicht ſonnenklar zutage, daß,
wer in blinder Nachäffung des Fremden der angeſtammten
Art untreu wird, feiner Kraft natürlichen Quell verſchüttet?
Merkwürdig nur, wie ſehr ſich oft die Köpfe dem Selbſt
verſtändlichen verſchließen, als wäre der Wahn das Leben,
ſie Wahrheit der Tod! Freilich tilgt die ätzende Schärfe
klaren Verſtandes unerbittlich das Falſche.

„Reißen wir die jungen Geiſter los aus dem Banne,
der ſie umfängt, machen wir ihnen Luſt und Mut, ſagen
wir ihnen, daß ſie ſchaffen müſſen aus der
germaniſchen Volksſeele hheraus, daß wir
einer echt nationalen Dichtung bedürfen,
nicht dem Stoffe nach, ſondern dem Geiſte, daß es wieder
anzuknüpfen gilt an den jungen Goethe und ſeine Zeit,
und datz wir keine weitere Formenglätte brauchen, ſondern
mehr Tiefe, mehr Glut, mehr Größe.“ So ſchrieben 1882
Heinrich und Julius Hart, als ſie durch ihre „Kritiſchen
Waffengänge“ einem neuen deutſchen Schrifttum die
Bahn zu eröffnen gedachten. Und was wirkten jene Worte?

Nichts. Ein nie zu entſchleierndes Geheimnis mußte
ja denen die deutſche Volksſeele bleiben, die Franzoſen,
Ruſſen und Skandinavier wie gottgeſandte Heilbringer
verehrten. Jn einer Beziehung allerdings ſollten die
Ausländer unſeren kosmopolitiſchen Aeſtheten vorbildlich
ſein: in ihrem nationalen Selbſtgefühl. Ueberaus kenn-
zeichnend iſt Jens Peter Jacobſons Urteil über ſeinen
Roman „Niels Lyhne“: „Glück glaube ich nicht, daß das
Buch machen wird, und doch iſt es gut. Es iſt etwas
daran, was ich ſehr ſchätze: daß die Menſchen, die

Halle (Saale), Donnerstag, den 8. Juni
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Die löſende Stunde
Das iſt die Zeit der Dämmerungsgeſichte,
Da Häuſerklumpen und Trajektgeſchien,
Die ſtarr und nüchtern ſtehn im Mittagslichte,
Aus Dampf und Dunſt ſeltſames Leben ziehn.

Noch höher recken ſich die rieſtgen Schlote,
Und feierlicher wallt ihr Qualm empor,
Und an der Hochbahn leuchten grün und rote
Signallaternen brünſtig aus dem Flor.

Die Menſchen wandern heim an dunklen Läden.
Die ſchweren Hände hängen ſchlaff am Rumpf.
Doch ihre Träume wehn wie Sommerfäden.

Sie ſchleppen ihre Füße gleich den Pferden,
Die ſtallwärts gehn, und fühlen ſüß und dumpf
Die große Stadt zu einer Heimat werden.

Carl Hagen-Thürnau
(Aus dem Juniheft von „Velhagen Klaſings Monatsheften“.)
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Nachbarinnen füllten die Stube, ſie redeten davon, daß
viele vermißt ſeien, daß der Martin vielleicht gefangen ſei,
oder verwundete in einem Lazarett liege. Und der
Lehrer ſchrieb überall hin, woher man Nachricht kriegen
konnte. Doch von überall kam dieſeleb Antwort, daß nie-
mand etwas von dem Verbleib des Reſerviſten Martin
Sondernach wiſſe. „Jhr müßt Euch drein ſchicken“, das
ſagten ſie jetzt alle.

Und die Mutter Sondernach antwortete gar nichts
mehr, ſondern nickte nur noch mit dem alten Kopf. Ja,
ſich dreinſchicken, das mußte ſie wohl. Wenn ſie aber fort
waren und Duſchan kam zu ihr und ſie legte ihre Hände
auf ſeinen Kopf, dann ſah ſie ihn immer wieder, wie er
ihr zum letzten Mal die Hand gegeben hatte und geſagt:
„Mutter, verſorg' Duſchan gut!!“, und wie er dageſtanden
hatte, ſo geſund und gerade und ſtramm mit ſeinen guten
Augen noch einmal ſie angeſehen hatte. Und dann,
eines Tages, als der Duſchan wieder einmal nach der Türe
ging und dalag und auf Martin wartete, da ging es ihr
auf einmal wie eine Offenbarung auf, der Mar-
tin kommt wieder. Der Duſchan, der wartet ja auch auf
ihn, der Martin, der muß ja wiederkommen. Der Duſchan
weiß das ja! Ach, was das für ein Troſt auf einmal war
in der unendlich unermeßlichen Trübſal. Jn der fürchter
lichſten, die es gibt, in der Trübſal der Ungewißheit. Die
Mutter Sondernach wurde auf einmal ganz ruhig. So, als
ob ſie ſich wirklich geſchickt hätte darin Und die Nach
barinnen wunderten ſich. Hatten ſie eine Zeitlang ein
ander zugeflüſtert: „Die überſtehts nicht, die holt unſer
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daß ſie es doch ganz gut durchmachte. Ja, wer kennt auch
die Menſchen aus. So einen einzigen Jung zu verlieren,
das war doch ein hartes Schickſal. Und auch noch ſo.

Und alle Schreckensgeſchichten, die man hörte, die
häuften ſich um Martin Sondernach und aus dem: „Das
könnt' ja auch dem Martin paſſiert ſein“, wurde ein: „Das
iſt dem Martin paſſiert!“

Und am Sonntag in der Kirche ſahen die Frauen mit
Scheu auf die alte Frau, die ſo ruhig in ihrem Stuhl ſaß
und ſo gut beten konnte. Aber keiner wußte ja, warum ſie
ſo ruhig war. Nur eine bange Stunde gab es in Mutter
Sondernachs Tagen. Das war am Nachmittag, ehe der
Duſchan ſich auf die Lauer legte, um auf den Martin zu
warten. Da ſaß ſie und ſah auf den Duſchan. Da dachte
ſie immer dasſelbe! Jmmer dasſelbe! Wenn der Duſchan
einmal hinterm Ofen liegen bliebe! Oder wenn er zu ihr
hinkäme und ſie ſo anſehe, daß ſie merkte, er wollte ihr
ſagen, daß er nun nicht mehr warten könne, daß es nun
vergebens wäre.

Dann betete ſie. Betete zum Herrgott, daß das nicht
geſchehe. Und manchmal, wenn die Zeit da war, da machte
ſie allerhand kleine Verſuche. Lockte den Hund nach der
Tür:

„Komm, Duſchan, der Martin kommt.“ Sie wartete
dann immer, daß er den einen Blaff tun ſollte, den er
immer tat, wenn er den Martin heimkommen hörte, wenn
ſie ſonſt um die Zeit ſeines Heimkommens geſagt hatte:
„Martin kommt, Duſchan.“ Und wenn der Hund dann
ſtill blieb, dann atmete ſie auf: „der läßt ſich nit foppen,
der Duſchan. Der weiß, daß er heut nit kommt. Aber
morgen vielleicht. Oder die andere Woche. Oder die Woche
darauf.“ Heimlich ſchrieb der Lehrer zuweilen. Aber der
Martin Sondernach war verſchollen. Der lag wohl ſchon in
einem Grab in franzöſiſcher Erde.

Es war wieder Frühjahr geworden und Sommer,
Mutter Sondernach merkte davon nicht viel in dieſem Jahr.
Sie tat ihre Haus- und Garkenarbeit, ſie kochte ſich ihr
bißchen Eſſen und fütterte den Duſchan, ſo viel er mochte
Denn den hatte ihr ja der Martin anbefohlen.

Abends aber ſaß ſie manchmal am Fenſter, ſchaute auf
den Mond, der hinterm Berg heraufkam und dachte:

einmal ſcheint er doch hier herein, und ſieht dev
Martin wieder hier!“ weiter nichts.

Jetzt ſagten die Leute im Dorf auch, es ſei nicht ganz
richtig mit der Mutter Sondernach. Jhre Tochter, die in
einem anderen Dorf wohnte, kam auch einmal unverſehens
an, um nach der Mutter zu ſehen. Aber die fand die
Mutter ganz ſtill und ordentlich. Sie redete freilich nicht
viel aber das war doch nchit verwunderlich. Alte Leute,
die kriegen neben allerhand Eigenheiten. Böſe war ſie ge
worden, wie die Tochter geſagt hatte, daß der Duſchan nun
doch arg alt ſei. Daß die Mutter ſich lieber einen jungen
Hund anſchaffen ſollte. Aber auch das hatte nicht lange
gedauert. Sie war gleich wieder gut geweſen und hatte
nur geſagt:

„Den Duſchan, den hat mir der Martin anbefohlen,
Herrgott bald dem Martin nach,“ ſo fanden ſie jetzt, wie er fortgegangen iſt.“
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Charaktere däniſch, ganz däniſch und wieder däniſch ſind“.
Rüttelt euch das nicht auf, undeutſche Deutſche? Habt ihr
ihn jemals ausgeſchöpft, den abgrundtiefen Brunnen der
deutſchen Seele? Wißt ihr, welch fruchtbares Erdreich ihr
in fremdwärts ſchweifender Selbſtſucht brach liegen ließet?
Abſonderlicher Formkünſtler, Problematiker und brünſtiger
Erotiker Literatentum hat nichts zu ſchaffen mit der
wahren Aufgabe des deutſchen Schriftſtellers, ſeiner
Deutſchheit den treffendſten Ausdruck zu geben nach dem
Maße der in ſorgſamer Selbſtzucht entwickelten eigen-
tümlichen Anlagen. Die Erfüllung dieſer einen natur
gemäßen Forderung ſchließt die aller anderen in ſich.

Was iſt's denn, was den Schriftſteller zu einem not-
wendigen Glied macht in der Kette ſchaffender Kräfte?
Etwa die Kunſt, nach Willkür die Tatſachen in das Ge-
wand der Worte zu hüllen, oder die blendende Mache bald
formgeſchickter, bald krampfhaft künſtelnder, neuerungs
ſüchtiger Artiſten? Reichtum und Tiefe des Erlebens
im Verein mit dem das ſinnliche Chaos entwirrenden Er
kenntnisdrang ſind die Wurzeln, aus denen ein als kul-
turelle Notwendigkeit anzuerkennendes Schrifttum er-
wächſt. Wo ſie fehlen, iſt jede wie immer geartete Form-
gebung abſichtlicher Worttrug oder müßiges Gaufelſpiel,
ein Köder nur für die Kenntnis- und Urteilsloſen. Jn
Wahrheit iſt ja Form keineswegs willkürliche Stoffge-
ſtaltung, ſondern die beſtimmte, notwendige Auswirkung
einer das Stoffliche durchdringenden und bemeiſternden
innerlichen Kraft.

Das Aeußere will ein Jnneres werden und das Jnnere
ein Aeußeres; in ſolchem Wechſelſpiel webt und wirkt das
Leben. Dieſer Umſchmelzungsprozeß kennzeichnet als un
vergleichliche Stoffverfeinerung zumal das Leben der
Seele und beſtimmt nach den Graden der Durchdringungs-
oder Verinnerlichungskraft die Rangordnung der Menſchen
geiſter. Jſt nicht gerade hierin das deutſche Weſen aus-
nehmend bevorzugt? Iſt nicht gerade hierin das deutſche
Weſen ausnehmend bevorzugt? Jſt nicht die deutſche Jnner-
lichkeit einzigartig? Jn ihr liegt jene dreifache Wurzel eines
kulturnotwendigen Schrifttums wuchskräftig wie bei keinem
anderen Volke. Weltweiten Sinns aus mannigfachſten
Eindrücken die inneren Schätze unabläſſig mehrend, in

ſehnendem Weltbeſeelungsdrang tiefſten Erlebens fähig

und vermöge eines ſcharf ſondernden, umſichtig verbinden
den, ordnungſtiftenden Verſtandes der Ueberfülle ſinnlicher
Anregungen und der begleitenden Gefühle mächtig, trägt
die deutſche Seele den Beruf in ſich, ein Reich zu gründen,
das nicht von dieſer Welt iſt, das Menſchentum zum
Lebensgipfel einer geläuterten Geiſtigkeit emporzuführen.
Wie vermöchte ſolches die herzensöde Verſtandesnüchtern
heit britiſcher Empiriſten und Nützlichkeitsfanatiker oder
die leichtfertig-weltmänniſche, ironiſcheſkeptiſche Lebens-
anſchauung der Romanen, die im Muſterbild des kalt-
herzigen Verneiners freudig ihre eigne Art wiedererkennen,
während ihnen ſomit Fauſts zlühendes Verlangen nach
erhöhender Lebensbejahung, ſein gottſuchender Vollendungs-
wille weſensfremd erſcheint? Unſogbar fern von fenem
Menſchheitshochziele ſind ſie alle, die das Blendende und
Verblendende einer mit tauſend Reizen dämoniſch locken-
den Umwelt in ſeinen Bann geſchlagen hat.

Wie lieb vertraut weht. uns ein Hauch deutſchen
Geiſtes an, wenn wir von Luther leſen, daß er „in in
brünſtigem Eifer, die Wahrheit ans Licht zu bringen“
(amore et studio elucidandae veritatis) ſeine 95 Theſen
über den Ablaßunfug veröffentlichte! „Daß Luthers Bücher
herzeten, durch Mark und Bein gingen und reichen Geiſt
in ſich hätten“, wie der Kurfürſt Johann Friedrich von
Sachſen öfters zu ſagen pflegte, dieſe eindringliche, das
religiöſe Leben umwälzende Wirkung beruhte auf dem
tiefen Grunde innerſter Wahrhaftigkeit. Frei von all den
berückenden Phraſengeſpinſten, mit denen Gaukler des
Wortes die innere Leere bemänteln, iſt des Thüringer
Gottſuchers Sprache, kein papierenes Geſchreibſel, ſondern
blutfriſcher, lebendigſter Perſönlichkeitsausdruck, ebenſoſehr
durchpulſt von unbeirrbarem, wo's not tut, zornglühendem
Willensernſt wie von heiter ſcherzender, gemütsinniger oder
derb urwüchſiger Volkstümlichkeit. So konnte er noch dem
jungen Goethe ein ſprachlicher Lehrmeiſter ſein. Und
grüßt uns nicht aus Goethes Dichtung und Proſa wie aus
Luthers Schriften (bei aller zeitlichen Bedingtheit) der
gleiche ſieghafte Geiſt der Wahrheit wie die nacht und
nebelſcheuchende Morgenſonne? Arndt und Jahn nannten
jenen den deutſcheſten Dichker. Wieder und wieder er
kennen wir: Deutſch ſein heißt wahrhaftig ſein.



e und P ſaß bei der
erzählte r.Die alte Frau ſaß i nihrem Lehnſtuhl. „Jhre Augen

kuckten immer nach dem Hund“, das erzählte die Nachbarin
nachher. „Und auf einmal da wäre der Hund aufgeſtanden
und hätte ſich an die Tür gelegt und hätte ſo ſeine
Schnauze an die Tür geſtemmt, wie Hunde tun, die auf
was warten. Und danach hätt' die Mutter Sondernach
immer ſo hingeſtarrt. Und dann auf einmal wär der Hund
aufgeſprungen und hätt' einen Blaff getan, und hätt' an
die Tür gekratzt wie toll, und da wäre die Mutter
Sonderach aus ihrem Seſſel aufgeſtanden und hätt' ganz
ruhig geſagt, wie man ſagt, daß zwei mal zwei vier is:

„Ja, nun kommt der Martin heim.“
„Und breit geht die Tür auf und der Nachbar Lehmert

kommt rein, iſt ganz kreideweiß im Geſicht und ſchnappt
ſo mit dem Mund, und die Mutter Sondernach guckt ihn
an und ſagt: „Was braucht Jhr Euch zr erſchrecken, Nach
bar, wenn mein Martin wiederkommt“.

Und der Hund iſt zur Tür raus und blafft auf der
Straße und heult, bellt und jault, und die Hallerſchbas
kreiſcht ganz laut: „Jesmarjoſepp, der Martin!“ Und
kommt einer in die Stub, gar nit zu kenen, braun und ver
magert un mit 'nen großen Bart, und ich han nit gewußt,
wer das iſt, aber die Mutter Sondernach hat geſagt:
„Martin, jeden Tag hab ich auf dich gewartet mit 'm
Duſchan“, und hat ihm guten Tag geſagt als wenn er grad'
aus dem Acker heim käm, und hat 'm Schrank aufgemacht
und da rausgeholt, was zurechtgeſtellt geweſen iſt für den
Martin, un geſagt: „Martin, ſetze dich an den Tiſch und
eß dich mal ſatt und obenauf in der Stubb iſt dein Bett
gemacht und friſche Strümp liegen da und Zeug zum
Anduhn, und warme Pantoffel ſtehen da.“

Der Martin hat am Tiſch geſeſſen, der Duſchan neben
ihm, und die Mutter Sondernach hat die Händ gefaltet und
den Martin angeguckt und den Duſchan und vor ſich hin
gemurmelt: „Nun iſt er da, der Duſchan hat's gewußt,
daß er wiederkommt, gelt Duſchan, mir zwei, mir han's
gewußt, nu iſt er dal“

(Nachdruck verboten).

Anna Schramm- Erinnerungen
Nun iſt Anna Schramm, die ſo ſehr am Leben hing, das

fhr ungewöhlich viel Freude, Erfolg, Ruhm und Lorbeer gebracht,
ins Schattenreich des Todes eingegangen.

Schon lange war ſie durch Krankheit ihrer Tätigkeit an der
Berliner Hofbühne, deren Publikum Anng Schramm verehrte
und liebte, entzogen worden, Wenn ſie auf den Brettern erſchien,
ging ein Schmunzeln und eine innerliche Freude durch das vor
nehme Haus, dem anzugehören Anna Schramm ſich vormals nie
hätte träumen laſſen. Erſt langer Wanderfahrten bedurfte es,
ehe ſie im ſicheren Port des Schinkelbaues am Gendarmenmarkt
landen und ſich königlich preußiſche Hofſchauſpielerin nennen
konnte.

Anna Schramm iſt gleich zu Beginn ihrer Soubrettenlaufbahn
in jähem Aufſtieg von den Berlinern bejubelt und vergöttert wor
den. Neben Helmerding und Reuſche, den Hauptſtützen des neu
gegründeten WallnerTheaters, ſpielte ſie ſich ſofort in die
Herzen der Berliner ein, denen Annag, die „furchtbar nette“
immer ein „jottvolles“ Vergnügen bereitete. Mit einem trocken
hingeworfenen Wort, mit einer kurzen, draſtiſchen Geberde ent
zündete ſie im Augenblick das ganze Haus, ohne, bei all' ihrenSpäßen, jemals der Zweideutigkeit Zugeſtändniſſe zu machen.

Mit Direktor Wallner, der ſie keine s ihren Leiſtungen
entſprechend bezahlte, bald gerfallen, überſiedelte fie an die Bühne
der Friedrich Wilhelmſtadt. Doch auch hier hielt es ſie nicht
lange, und ſie ging als Gaſt in die Provinz, die ihr nicht weniger
huldigte, als Berlin. Jhre Gaſtſpiele waren Siegeszüge.

Auf dieſen Gaſtſpielen kam es manchmal bei offener Bühne
zu heiklen Zwiſchenfällen, die ohne Anna Schramms flinken

und Geiſtesgegenwart die Vorſtellung arg gefährdet
en.
So geſchah es einmal während ihres Auftretens im Poſener

StadtTheater, daß ſie als „Milchmädchen von Schöneberg“ mit
ihrem Handwagen auf die Bühne kam, der vorſchriftsmäßig von
einem Hund gezogen wurde. Plötzlich wurde jedoch das große
Tier ſtörriſch. Mit einem Ruck warf es den leichten Wagen um,
ſo daß die Milkannen bis an die Rampe kullerten. Dann ſtreifte
er ſein Geſchirr ab, ließ ſich vor dem Souffleurkaſten nieder und
ſtarrte zähnefletſchend ins Publikum. Die Situation war etwas
ungemütlich, die Vorſtellung ſtockte. Ein Statiſt wird auf die
Bühne geſchickt, um das rabiate Tier zur Vernunft zu bringen.
Als ihn aber der Hund böſe anknurrt, zieht es der Tapfere vor,
ſich nach rückwärts zu konzentrieren. Allgemeine Spannung, wie
ſich die kritiſche Angelegenheit weiter entwickeln würde. Da faßt
ſich Anna Schramm ein Herz. Sie geht auf den vierfüßigen
Störenfried zu, ſtreichelt ihn ſanft, und ein Schweifwedeln kündigt
ihr an, daß ihm dieſe koſende Berührung aus zarter Frauenhand
nicht unangenehm ſei. Vorwurfsvoll ruft ſie ihm zu: Aber
Sultan, mit Dir fahre ich nicht wieder in die Stadt, Du verdirbſt
mir ja das janze Jeſchäft!“

Da klemmt Sultan beſchämt den Schwanz zwiſchen die Beine
und trollt nach der Kuliſſe ab. Donnernder Beifall des ganzen
Hauſes die Situation war gerettet.

Von gleicher Geiſtesgegenwart gzeugte eine Epiſode aus der
Zeit, da ſie am Braunſchweiger Hoftheater engagiert war. Julius
Rodenbergs Luſtſpiel: „Ehen werden im Himmel geſchloſſen
wurde zum erſten Mal gegeben. Das Haus war dicht gefüllt,
denn man war begierig, den anweſenden Dichter zu ſehen. Die
Schramm gab in dem Stück ein junges dchen, das inBauernmä
ihrer Einfalt einen Brief an den lieben Gott ſchreibt, in dem ſie
ihn um einen Mann bittet. Jn dem Auftritt zuvor, einer
Bauernhochzeit, hat der Notar des Stückes die über den neuen
Ehebund aufgenommenen Akten auf dem Tiſch liegen zu laſſen,
damit die Bauernmaid aus ihnen ein Blatt herausreißen und
darauf die bewußte Epiſtel an den lieben Gott ſchreiben kann.
Der Schauſpieler jedoch, der den Notar darſtellte, einer von der
vergeßlichen Sorte, hat die Akten in der Zerſtreutheit wieder
mitgenommen. Da tritt Anng Schramm auf, will den Brief

daß das Aktenbündel verſchwunden und kein

Papier iſt.Allgemeine Spannung. Julius Bodenberg wird blaß vor
Enktſetzen, denn die wichtige Szene iſt „geſchmiſſen“ und damit
das Stück. Da ſtürzt die kleine Anna Schramm hinter die
Kuliſſen, reißt dem Jnſpizienten ein Blatt aus dem Szenarium,
kommt damit triumphierend wieder auf die Bühne und beginnt
den Brief mit den beſchwörenden Worten: Lieber Gott, ſei nicht
böſe, daß ich Dich habe ſo lange warten laſſen, aber ich mußte
mir erſt ein Stück Papier beſorgen.“

Das Publikum klatſcht Beifall, der Verfaſſer atmet auf, das

Stück iſt gerettet. JAls aus Anna Schramm, der berühmten, volkstümlichen
Soubrette, Anna Schramm, die beliebte Chavakterdarſtellerin des
Königlichen Schauſpielhauſes zu Berlin geworden war, deren
behende Komik und behagliche Gemütstiefe erheiterte und rührte,
da hatte ſie keine Gelegenheit mehr, derlei ſzeniſchen Enitgleiſun
gen durch glückliche Augenblickseinfälle zu begegnen. Denn auf
einer Hofbühne kommt ſo etwas ch nicht vor.

Julius Knopf.

Neue Bücher
Vo gehalDr. Kobert (Roſtock), i t intendente Frirgitecent n de i e re et
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mmerniſſen des
Lebens hat. Wie wichtig f er es Du Iten dir des Heims durch de Luthe Fran ſſt, ſind ſich
wohl alle denkende klar. Das ſagt das Vorwort ſchon

Der „Je länger der Krieg dauert, um ſo ſtärker wächſt

vom
r utes zu ſagen. Sehr wohltuend berührt

e e ird, allerdings eine lie e igkeit „imReden, Saweigen und Verſchweigen“. boftig
Ganz wunderhübſch iſt, was über die Kunſtpflege geſagt wird.„Das geiſtige Können auch in dieſem Kriege re ſein volles

Recht: Der eiſerne Wille n Sieg überwindetSchwierigkeiten und nicht bloß allein der Körper.“ Und
zum Schluß über das ſittlich-rebigiöſe Leben: „Gut ſein iſt mehr
als ſchön ſein, mehr als begabt ſein, mehr als geſund ſein.“
Und nun etwas, wonach alle gerade jetzt hungern und dürſten,
der ſichere zum Glücklichmachen! Es gäbe mehr glücklicheMenſchen auf der Welt, wenn die Mutter re Kinder ſchon in

der Jugend die S Kueiſt des Gebens gelehrt hätte.
Auch das andere Wort über die jetzt ſo wichtige Frage der Kinder
erziehung möge als Zeichen, wes Geiſtes Kind dies empfehlens-
werte Büchlein iſt, hier ſtehn: daß dieſe nur gelingen kann, wenn
von den Kindern zweierlei gefordert wird: Wahrhaftigkeit und
Gehorſam. „Die Lüge iſt der Tod der inneren Ge
meinſchafft. Eliſabeth Poſtler.

Von ſtillem Leiden und beſcheidenem Glück. Von Wil
helm Steinhauſen. Verlag von E. Ungleich, Leipzig 13.
Steinhauſen, der berühmte Maler, zeigt ſich auch als Schriſt-
ſteller als eine ſcharf ausgeprägte, eigenartige und vielſeitige
Perſönlichkeit. Er bleibt auch hierin ſeinem Grundſatz treu, daß
es in Kunſt und Poeſie vor allem auf Urſprünglichkeit, Stärke
und SEchtheit eigener Empfindungen ankommt. Man fuhlt es,daß er ſeine Freude an den ſtillen Geſtalten mit den Jerfeknenen

Augen hat, dem tiefen Gemüt und dem warmen Herzen, die im
Verborgenen und Kleinen treu ſind, die lieber Unrecht erdulden
als andern ſolches zufügen. Man betrachte nur den Johann
Schadewald, den früheren Kantor von Papenwiſch, deſſen große,
aber ach ſo ſchnell zerſtörte Glücksſtunden ſo jäh ihm ent
ſchwinden, ohne dieſe beſcheidene, linkiſche, gar nicht weltkluge
Seele zu verdüſtern dieſer ſtille Menſch, er iſt glücklich im

daß die liebſten Menſchen, die er hat und die ihm
das Glück raubten, r ſind, und er ſelbſt, er beſcheidet ſich
weiter mit ſeinen ſtillen einſamen Freuden. Freunde gediegener,künſtleriſch hochſtehender Erzählungskunſt ſeien auch Lnf dieſes

Buch aufmerkſam gemacht.
Deutſche Bücherbriefe. Eine wertvolle Bereicherung und

eine ernſte Reform unſerer Literaturkritik ſtellen die von der
„Fichte Geſellſchaft von 1914“ herausgegebenen „Deutſchen
Bücherbriefe“ dar. Sie erſcheinen im Maiheft der Bühne
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und Welt Kiefer, is des Eiheftes t e h l der gertgeber ſprich tin dem Begleitaufſatze aus, daß er von dieſem
Unternehmen eine „Sicherung des literariſchen Urteils“ ſchlecht-
hin erwarte, ein Wu von dem man nur hoffen kann, daß
er ſich erfülle. Di efe wollen eine genaue, inahe ma gegen 58 en Geſichtspuntten e
haltene Ueberſicht ü die Erſcheinungen des Büchermarktes
eben, ein Kterariſcher und kultureller Ratgeber alſo in Monats
olgen. Es iſt nicht zu leugnen, daß ein derartiges Unternehmen
ſegensreich wirken kann und vollſte Unterſtützung verdient.
Neben dem Leitaufſatz des ebers, einer gründlichen Be
trachtung über unſer literariſches Leben heben wir aus dem
Jnhalte des Maiheftes noch Abhandlungen von Michel
Conrad, Adolf Bartels, Walter Jänecke, Adalbert Luntowski,
Johannes Schlaf, Graf von der Schulenburg hervor.

Franzöſiſche Staatsmänner von Max Nordau (Samm-
lung „Männer und Völker“). Verlag Ullſtein u. Co., Berlin SV.
Preis 1 Mk. Von 1870 bis 1914, von dem Kriege, in dem das na,
poleoniſche Kaiſertum zuſ bis zu den Tagen Poin-
carés und des. erſehnten Revanchekriegs gegen Deutſchland führt
das Buch von Max Nordau. Glänzend in der ſprachlichen Form,
großzügig in der Auffaſſung gibt es eine zu ſammenhängende Ge-
ſ der dritten franzöſiſchen Republik, ihrer Parteikämpfe und
ihrer Skandale, ihrer friedlichen Errungenſchaften und ihres ſtändi-
gen Rückfalls in das zerrüttende Fieber des nationaliſtiſchen Vergel-
tungswahns. In einer Reihe von Bildniſſen werden die jeweils füh-
vrenden Staatsmänner dargeſtellt: der kleine Thiers, der nach
Sedan mit dem Grafen Bismarck unterhandelte, und der Beſiegte
von Sedan, der Marſchall Mac Mahon, der eitle Jules Simon
und der ſtürmiſche Gambetta, der Retter des Vaterlandes, der
Präſident Jules Grèvh, der mit achtzig Jahren abdanken
mußte, und Jules Ferry der „Verkaufte“, der kühle Walded-
Rouſſeau und der zähe Combes, der grimmige Miniſterſtürzer
Clemenceau und der ſchwärmende Friedensapoſtel Jauréès,
den am 31. Juli 1914, als Paris im Kriegstaumel zuckte, die Ku-
gel des Mörders Villain beſeitigte.

Die Kunſt. Jmmer wieder muß die erſtaunliche Tat
ſache hervorgehoben werden, daß, während beiſpielsweiſe die
franzöſiſchen Kunſtzeitſchriften ſeit dem Ausbruch des Krieges
ihr Erſcheinen überhaupt eingeſtellt hahen, unſere deutſchen
Kunſtzeitſchriften nicht nur weiter erſcheinen, ſondern auch in
gleich vorbildlicher Güte, mit gleich gediegenem Jnhalt, mit glei-
chem Reichtum an n ausgeführtem und ſorgfältg gewähl-
tem Abbildungsmakerial wie im Frieden. Zeuge deſſen iſt wieder
das eben erſchienene Juniheft der Münchner Zeitſchrift „Die
Kunſt“ (Verlag Bruckmann, München). Auch in dieſem Heft bie
tet die Zeitſchrift eine Füllr von Schönheit und Anvegung, und
wer wäre nicht froh, heute aus ſolcher Schönheitsquelle die Mög-
lichkeit zur Ablenkung von all dem Schweren und von der ge
waltigen Nervenanſpannung, die unſere Tage uns bringt, zu finden.

„Licht und Schatten“ (Verlag Licht u. Schatten, Berlin
W 9, Preis des Heftes 25 Pf.) Nr. 17 beginnt mit einer humo-
riſtiſchen Skizze von Margarete Bruch: „Das Pfingſterlebnis
der Jungfer Frölich“ und ſchließt mit einer kuſtigen Spitzbuben-
geſchichte von I ul Ernſt: „Die geſparten Schlachtſchüſſeln“.
Die intereſſanten Aufzeichwungen eines bekannten, aber begreif
licherweiſe nicht genannten deutſchen Malers: „Aus einem fran.zöſiſchen givilgeſengeneniager werden zu Ende geführt. Mit

wertvollen Gedichten kommen Adolf Ey Karl Röttger, und
Alfons Petzold zu Worte. Der künſtleriſche Teil enthält
neben einer intereſſanten und wenig bekannten Federzeichnung
Rembrandts Beiträge von Max Fleiſcher, (Titelbild:
Auf Java), H. Kunz chriſti), Hand Meid,Fritz Meſeck (Simſon und elila Hans Vogel,
A. Partikel und Otto Müller (Soldatenbegräbnis).

Sür unſere Frauen
Welche Ausſichten bieten ſich der Frau im kaufmänniſchen

Berufe?
Faſt kein anderer Beruf übt auf die Frauen eine derartige

Zugkraft aus, wie der kaufmänniſche. Es iſt keine Kühnheit,
wenn behauptet wird, daß beſonders während der Kriegszeit
Frauen und Mädchen aller Stände ſich zum kaufmänniſchen
Berufe n meiſt von der Hoffnung beſeelt, durch Heimiſch
werden auf dieſem Gebiet, eine „glängende“ Anſtellung zu er-
reichen. Allerdings beſteht zurzeit eine große Nachfrage nach
Kräften, bedingt durch die Einberufung der Männer zum
Heeresdienſt, die bis jetzt dieſen Poſten inne hatten. Obwö“57
jetzt zum Teil Kriegsverletzte zur Ausübung dieſes Berufes
ſchon wieder eingeſtellt werden, ſo gilt es dennoch, verſchiedent-
lich Lücken zu füllen. Nur gibt es derer nicht mehr ſo viel,
wie vor Monaten, da der Buchhandel, das Zeitungsweſen und
viele andere Jnduſtriezweige, wenn nicht eingegangen, ſo doch
durch den Krieg ſtark beeinträchtigt worden ſind. Ferner bevor
zugen die meiſten Betriebe, wie ſchon oben erwähnt, erfreulicher-
und eigentlich ſelbſtverſtändlicherweiſe Kriegsbeſchädigte, ehe ſie
Frauen zu Hilfe nehmen. Jedenfalls beſteht für die „kauf
männiſch“ gebildete Frau zur Zeit wenig Ausſicht auf lohnende
Anſtellung, da die Nachfrage weit hinter dem Angebot zurückſteht.

Einer der Hauptzründe, die die Frauen zur Ergreifung des
kaufmänniſchen Berufes n, dürfte wohl in der verhältnis-
mäßig ſchnellen Ausbildungsmöglichkeit zu ſuchen
ſein. Klingt es doch zu verlockend, wenn in Zeitungen private
„Handelslehranſtalten“ einen Kurſus anbieten, der oft
nur 3--4 Monate dauert, und eine „gründliche“ Ausbildung
gewährleiſtet. Sobald aber die dort ausgebildeten Schülerinnen
ins öffentliche Leben hinaustreten und glücklich eine Stellun
gefunden haben. merken ſie bald zu ihrer Enttäuſchung, daß die
Kenntniſſe den Anforderungen nicht genügen. Die meiſten
ziehen eben nur die kurze Ausbildungszeit, gegenüber den an
deren Berufen, mit oft jahrelanger Lehrzeit, in Betracht, um
dann möglichſt bald auf „eigenen Füßen ſtehen zu können.
Dann wird auch der kaufmänniſche Beruf oft als rettender Anker
betrachtet, wenn zu irgend einem anderen Erwerbszweig das
Talent fehlt, oder die Ausbildungskoſten für etwas anderes zu
hoch ſind. Gleichviel, welche Punkte bei der Ergreifung deskaufmänniſchen Berufes auch mitſprechen, jedenfalls Puten

Frauen niemals eine derartige Stellung annehmen, 'venn ſie
nicht über aurseichende Kenntiſſe verfügen, dir heutzutage dazu
unerläßlich ſind.

Selbſt von einer einfachen Kontoriſtin oder Buchhalterin
wird Gewandtheit im Rechnen, Fertigkeit im Handhaben der
Schreibmaſchine verlangt, ferner muß ſie abſolut zuverläſſig
7aphieren, vor allem aber orthographiſch richtig ſchreiben

nnen.
Das Gehalt einer Kontoriſtin beträgt durchſchnittlich 30--40

Mark monatlich und ſteigt nur ſehr langſam. Hingegen iſt
eine Sekretärin, wie ſie in Redaktionen, im Verlage, in den
Büros größerer Handelsfirmen, ſowie im Buchhandel Ver-
wendung findet, bedeutend beſſer geſtellt. Denn ſie verdient nicht
nur das Doppelte an Gehalt, ſondern ſteigt bis zu 100 Mk., bei
hervorragenden Leiſtungen ſogar bis zu 120 Mk. monatl'ch.
Allerdings wird von ihr bedeutend mehr verlangt. Sie muß
über gute ren verfügen, und in den verſchiedenen
Buchführungsſyſtemen bewandert ſein, zum mindeſtens aber in
der einfachen und doppelten Buchführung. Ferner muß ſie in
der Handelskorreſpondenz ſicher ſein. Neben dieſen Fähigkeiten
muß ſie abſolute Zuverläſſigkeit, ausgeprägtes Pflichtbewufztſein

Sie muß ein gewandtes Auftreten haben, um bei Ab

weſenheit des Chefs die Firma, der ſie vorſteht, vertreten zu
können. Denn namentlich bei größeren Handelsfirmen hat die
Sekretärin des Oefteren mit Reiſenden und dem Publikum zu
unterhandeln.

Gerade auf dem kaufmänniſchen Gebiete, kommt man mit
Halbheiten nicht vorwärts. Nur ausreichende Kenntniſſe und die
zu dieſem Beruf nötigen Eigenſchaften verbürgen eine be-
friedigende Stellung. Teverag.

Aus dem Küchenreich
Verwertung von Gemüſeabfällen

Jn den jetzigen gemüſereichen Monaten ſammeln ſich in den
einzelnen Haushaltungen faſt täglich Gemüſeabfälle an, die, wenn
ſie nicht zum Füttern des Viehes abgeholt werden nutzlos die
Müll- oder Aſchengrube füllen. Jn jetziger Zeit ſollte man aber
ein Wegwerfen der Gemüſeabfälle nach Möglichkeit vermeiden.
Hauptſächlich bilden die äußeren grünen Blätter des Kopfſalates,
ſowie die des Rhabarbers und das Radieschenkraut den täglichen
Abfall. Jnnerhalb zwei Tagen hat ſich ſchon eine anſehnliche
Schüſſel davon angeſammelt. Um nun dieſe e nu end
zu verwerten, koche man ſie zu einem ſpi ichen Gemüſe
und zwar, ſoweit ſie noch fleckenfrei und nicht ſind. Nachdem
man dieſe ſchon erwähnten drei Sorten ſorgfältig ſchen hat,
wellt man ſie ab und gibt ſie durch die Flei chine oder
wiegt ſie auf dem Brett fein. Jn einer Pfanne erhitzt man
Fett oder kleingeſchittenen Speck, dünſtet darici eine
würflig geſchnittene Zwiebel geblich, ſtäubt einen Eßlöffel
Mehl daran und läßt es bräunlich ſchtochitzen. Dieſe
Einbrenne füllt man mit dem Kochwaſſer des Gemüſes auf, gibt
das feingewiegte Gemüſe dazu und läßt es an der Herdſeite oder
S in Pieſſer aveeſcheret Lihet e zuſcrinen mir Reſt on

un t, bi es zuſammen mit Röſt oderSchinortarroffeln eine vortreffliche Mittag oder Abendmahlzeit.

Aber auch aus den Salatblättern ſelbſt kann man ein
wohlſchmeckendes, dem Rap s ähnliches Gemüſe zubereiten. Da-
zu ſtellt man eine helle Einbrenne her, füllt ſie mit Waſſer auf
und ſchmeckt ſie mit Salz, Muskat, Zucker und Eſſig ſüßſäuerlich
ab und läßt ſie langſam bei nicht zu großer Flamme, aus
quellen. Inzwiſchen wiegt man die vorher gewaſchenen Salat
blätker ganz fein, gibt ſie an die Einbrenne und läßt das Ge-
müſe, ohne es zu kochen, darin heiß werden. Es wird ebenfa
zu Bratkartoffeln gegeben. T. V.Miſchgericht von Möhren, Kartoffeln und Bohnen. 1 Pfund
zugeputzte Möhren, ſowie 1 Pfund geſchälte Kartoffeln, beides
auf dem Gurkenhobel geſchnitten, miſcht man mit Pfund, am
Tage zuvor eingewei weißen Bohnen. Füllt alles in einen
Topf, in dem man zuvor 1 Eßlöffel kleingeſchnittenen Speck,
1 Eßlöffel Schnittlauch, ſowie 1 Eßlöffel feingewiegte Peterſilie
e

iter er man Fl der penwürze auf,gießt es über das Gemiſch und kocht es 154—2 Stunden. Nach
Belieben kann man Siede oder Kochwurſt dazu reichen, oder auch
nur Brat- oder Röſtkartoffeln.

Tunke zu kaltem Fiſch. Man reibt 4—-5 Kartoj
feln fein, rührt dazu nach und nach etwas Oel, Eſſig und in et
was aufgelöſten Ei-Erſatz (1 Teelöffel) etwas feingeriebene Zwie-
bel, Zucker nach Geſchmack und zum Schluß eine Stunde vor Ge
brauch eine Handvoll feingewiegter Samenkräuter und event. noch
etwas Zitronenſäure. Dies gibt man über gekochten, ent
gräteten, gehäuteten kalten Fiſch.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner,
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